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Zusammenfassung

Noch nie waren in Deutschland so viele Frau-
en erwerbstätig wie heute. Allerdings beste-
hen nach wie vor geschlechtsspezifische Un-

terschiede bei den Beschäftigungsformen. Während 
die meisten Männer in Vollzeit arbeiten, ist rund jede 
zweite erwerbstätige Frau teilzeitbeschäftigt. Und es 
zeigt sich: Haben Frauen ihre Arbeitszeit einmal redu-
ziert, bleiben sie mit hoher Wahrscheinlichkeit auch 
langfristig in Teilzeit beschäftigt. Diese sogenannte 
„Teilzeitfalle“ hat gesellschaftliche und private Folgen. 

Vor diesem Hintergrund untersucht die Studie „Span-
nungsfeld Vereinbarkeit“, wie die Übernahme von 
Haus- und Sorgearbeit die Erwerbsbeteiligung von 
Frauen beeinflusst. Zudem analysiert sie Ursachen 
für die anhaltende geschlechtsspezifische Aufteilung 
von Erwerbs- und Sorgearbeit in Paarbeziehungen. 
Datenbasis der Studie ist eine Onlinebefragung mit 
1.620 heterosexuellen Personen in Paarbeziehungen 
im Alter von 18 bis 65 Jahren. 

Folgendes sind die zentralen Ergebnisse:

	▪ Der zeitliche Umfang der Erwerbsarbeit von Frauen 
hängt davon ab, wie viel Zeit sie für die Haus- und 
Sorgearbeit aufwenden. Selbst wenn Frauen in  
vollem Umfang erwerbstätig sind, tragen sie häufig 
die Hauptverantwortung für die unbezahlte Arbeit 
im Haushalt. 

	▪ Männer und Frauen in Paarbeziehungen haben eine 
sehr unterschiedliche Wahrnehmung dahingehend, 
wer im Haushalt tatsächlich für die Haus- und  
Sorgearbeit zuständig ist. Während Männer deut-
lich häufiger der Ansicht sind, beide Partner:innen 
seien immer oder zumindest meist gemeinsam zu-
ständig, sehen Frauen die Verantwortung häufiger  
 
 

 
 
 
 
bei sich. Zudem unterschätzen Männer den tat-
sächlichen Zeitaufwand für die im Haushalt anfal-
lende Haus- und Sorgearbeit.

	▪ Viele Frauen und Männer teilen noch immer tradi-
tionelle und stereotype Kompetenzzuschreibungen 
darüber, wer für welche Aufgabe besser geeignet 
ist. Diese bestimmen maßgeblich über die (unglei-
che) Arbeitsteilung im Paar. Sachbezogene Aspekte 
wie Infrastruktur oder berufliche Möglichkeiten  
treten oft hinter den geschlechtsspezifischen Kom-
petenzzuschreibungen zurück. 

	▪ Frauen sind im Durchschnitt unzufriedener mit der 
Aufgabenverteilung im Paar als Männer. Insbeson-
dere Frauen, die nach eigener Einschätzung über-
wiegend allein für die Haus- und Sorgearbeit zu-
ständig sind, sind mit der Aufgabenteilung in der 
Partnerschaft unzufrieden. 

Vor dem Hintergrund dieser Ergebnisse ergibt sich 
auf individueller, betrieblicher und politischer Ebene 
ein ganzes Portfolio von Maßnahmen, die dazu bei-
tragen können, die Erwerbsbeteiligung von Frauen  
zu stärken. Neben dem Ausbau der Betreuungsinfra
struktur bedarf es vor allem einer intelligenten Ver-
zahnung von dynamisch-situativen und lebens
phasenorientierten Flexibilitätsinstrumenten, um die 
Vereinbarkeit von Familie und Beruf für Frauen und 
für Männer zu ermöglichen. Gerade Männer sollten 
darin unterstützt werden, entsprechende Instrumente 
und Maßnahmen auch in Anspruch zu nehmen. Nur 
so kann es gelingen, die Erwerbs-, Haus- und Sorge-
arbeit langfristig gleichmäßiger zu verteilen, der  
Altersarmut von Frauen entgegenzuwirken und dem 
Fachkräftemangel zu begegnen. 
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Executive Summary

 
 

There have never been as many women in em-
ployment in Germany as there are today. How-
ever, there are still gender-specific differenc-

es in the types of employment. While most men work 
full-time, almost every second woman in employment 
works part-time. And it turns out that once women 
have reduced their working hours, they are very likely 
to remain in part-time employment in the long term. 
This so-called “part-time trap” has social and private 
consequences.

In this context, the study “Reconciling work and fam-
ily life” examines how taking on housework and care 
work influences women’s participation in the work-
force. It also analyzes why paid work and care work 
in couple relationships are still divided along gender 
lines. The study is based on an online survey of 1.620 
heterosexual people in couple relationships aged be-
tween 18 and 65.

The study comes to the following conclusions:

	▪ Women’s working hours depend crucially on how 
much time they spend on housework and care 
work. Even if women are fully employed, they often 
bear the main responsibility for unpaid work in the 
household.

	▪ Men and women in couple relationships have very 
different perceptions of who is actually responsi-
ble for housework and care work in the household. 
While men are significantly more likely to believe 
that both partners are always (or at least usually) 
jointly responsible, women more often see them-
selves as being responsible. In addition, men under-
estimate the actual amount of time spent on house-
work and care work in the household. 
 
 

 
 

	▪ Many women and men still share traditional and 
stereotypical attributions of competence as to who 
is better suited for which task. These largely deter-
mine the (unequal) division of labor in the couple.  
Factual aspects such as infrastructure or possible 
career opportunities often take a back seat to gen-
der-specific attributions of competence.

	▪ On average, women are more dissatisfied with the 
division of tasks in a couple than men. Women in 
particular, who consider themselves to be primarily 
responsible for the housework and care work alone, 
are dissatisfied with the division of tasks in the re-
lationship.

Against the backdrop of these results, a whole port-
folio of measures emerges at individual, company and 
political level that can help increase women’s partici-
pation in the workforce. In addition to expanding the 
childcare infrastructure, what is needed above all is 
an intelligent interlinking of dynamic situational and 
life-phase-oriented flexibility instruments to enable 
women and men to reconcile family and career. Men 
in particular should be supported in making use of 
such instruments and measures. This is the only way 
to achieve a more equal distribution of paid work, 
housework and care work in the long term, to coun-
teract poverty among women in old age and to com-
bat the shortage of skilled workers.
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INFOBOX STUDIENREIHE  Spannungsfeld Vereinbarkeit: Onlinebefragung zur Aufteilung  
von  Erwerbs- und Sorgearbeit im Paarkontext
 

Die vorliegende Studie „Spannungsfeld Verein-
barkeit: Arbeitsaufteilung, Geschlechterrollen 
und Aushandlungen im Paarkontext“ ist der 
zweite Teil einer dreiteiligen Veröffentlichungs-
reihe im Rahmen des Projekts „Spannungsfeld 
Vereinbarkeit: Onlinebefragung zur Aufteilung 
von Erwerbs- und Sorgearbeit im Paarkontext“,  
das das Institut Arbeit und Qualifikation der 
Universität Duisburg-Essen im Zeitraum von 
Juli 2023 bis Juni 2024 im Auftrag der Bertels-
mann Stiftung durchgeführt hat. 

Ziel der Untersuchung war es, die bestehenden 
Erwerbsmuster und deren Gründe sowie die 
etwaigen Aushandlungsprozesse von Männern 
und Frauen, insbesondere von Frauen mit Sorge- 
verpflichtungen, besser zu verstehen, um da-
durch Handlungsempfehlungen abzuleiten, die 
die Erwerbsbeteiligung von Frauen und ggf. 
eine Umverteilung von Sorge- und Erwerbs
arbeit fördern. Zwar bezog die Befragung Per-
sonen in allen Lebensformen mit ein, aufgrund 
der vorhandenen Fallzahlen konzentrieren sich 
die Analysen jedoch auf Männer und Frauen in 
heterosexuellen Paarbeziehungen.

 
Die Datenerhebung erfolgte als Onlinebefragung  
über ein Online-Access-Panel, mit deren  
Durchführung ein renommierter kommerzieller  
Datendienstleister beauftragt wurde. Die Befra-
gung fand zwischen dem 19.12.2023 und dem 
19.01.2024 statt. Insgesamt wurden 2.098 Per-
sonen als sogenannte Ankerpersonen befragt. 
Für 425 Paarhaushalte liegen zudem Infor
mationen aus Sicht beider Partner:innen vor. 
Befragt wurden Personen im Alter von 18 bis 
65 Jahren, unabhängig von ihrem Geschlecht, 
Familienstand und Erwerbsstatus. Der Frage-
bogen enthielt eine Kombination aus Fragen zu 
Einstellungen, Überzeugungen und Verhalten, 
aber auch zur subjektiven Einschätzung z. B. 
der (paarinternen) Aufgabenverteilung, zur 
Zufriedenheit und zum Gerechtigkeitsempfin-
den. Abgerundet wurde der Fragebogen neben 
demographischen Angaben durch Fragen zur 
Erwerbstätigkeit und zur Arbeitsplatzsituation 
sowie Fragen zur subjektiven Einschätzung von 
Instrumenten, die Vereinbarkeit ermöglichen 
oder ermöglicht hätten. Ein innovatives Feature 
des Fragebogens stellen Vignetten zur Einschät-
zung der Attraktivität von Stellenanzeigen und 
zur Verteilung von Elternzeiten auf Paare dar.

Infobox Studienreihe
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Hintergrund 

Die Bestrebungen der Politik, Frauen stärker in 
den Arbeitsmarkt einzugliedern und insbeson
dere die Rückkehr von jungen Müttern in den 
Beruf zu erleichtern, zeigen Erfolge: Sowohl Er-
werbstätigenquoten als auch Erwerbstätigkeits-
umfang sind in den letzten beiden Jahrzehnten 
deutlich gestiegen (Kümmerling, 2024; Statisti-
sches Bundesamt, 2024). Allerdings belegen die 
Daten, dass Frauen und insbesondere Mütter  
von Kindern jeglichen Alters (Kümmerling, 2024) 
vor allem in Teilzeitbeschäftigungsverhältnissen 
arbeiten. Dabei sind zwei Charakteristika auf
fällig: erstens die Stabilität von Geschlechter
unterschieden und zweitens der sogenannte  
Klebeeffekt von Teilzeitarbeit (Kümmerling  
und Schmieja, 2021). Dieser besagt, dass viele 
Frauen, die ihre Arbeitszeiten zum Zwecke  
der Kinderbetreuung reduziert haben, auch  
dann nicht mehr in eine vollzeitnahe oder 
Vollzeittätigkeit wechseln, wenn die Kinder  
keiner (intensiven) Betreuung mehr bedürfen. 

 
 

Die der Veröffentlichungsreihe zugrundeliegende 
Studie basiert auf der Annahme, dass Erwerbs-
tätigkeits- und Arbeitszeitentscheidungen von 
Frauen und Müttern aus dem Zusammenspiel 
verschiedener Faktoren resultieren, die sowohl 
auf der Mikro- als auch auf der Makroebene an-
gesiedelt sind (vgl. u. a. Boeckmann et al., 2014; 
Hipp und Leuze, 2015; Kümmerling und Postels, 
2020). Dazu gehören auf der Mikro- oder indivi-
duellen Ebene z. B. Qualifikation, Sorgearbeits-
verpflichtungen sowie persönliche Präferenzen 
und Geschlechterrollenorientierungen, auf der 
Paarebene z. B. ökonomische Verteilungen sowie 
partnerschaftliche Aushandlungsprozesse und 
auf der Makroebene u. a. das Vorhandensein von 
Kinderbetreuungseinrichtungen, die Verbreitung 
ambulanter Pflegedienste, Elternzeitregelungen 
sowie externe Faktoren (z. B. Eigenschaften des 
Arbeitsplatzes oder des Arbeitgebers).

Infobox Studienreihe
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1	 |  �Einleitung und Hintergrund

Noch nie waren in Deutschland so viele 
Frauen erwerbstätig. Die Bundesrepu-
blik zählt zu den europäischen Ländern 

mit den höchsten Frauenerwerbstätigenquoten.
Trotzdem steht die Frage, wie Frauen – vor al
lem Mütter – besser in den Arbeitsmarkt inte-
griert werden können, weit oben auf der politi-
schen und gesellschaftlichen Agenda. Für diesen 
scheinbaren Widerspruch gibt es mehrere Erklä-
rungen: Frauen leisten mehr Arbeit, bekommen 
weniger Gehalt und sind sozial schlechter abge
sichert als Männer. Ihre Mehrarbeit resultiert aus 
der unbezahlten Arbeit für Haushalt und Fami-
lie. Ihr niedrigeres Einkommen und die schlech-
te soziale Absicherung sind Folgen einer anhal-
tenden Diskriminierung auch bei vergleichbaren 
Tätigkeiten und einer geringeren Erwerbstätig
keit, insbesondere im Lebensverlauf. Denn 
Frauen in Deutschland belegen nicht nur einen 
der vorderen Plätze bei der Erwerbstätigenquote, 
mit knapp 50 Prozent verzeichnen sie auch eine 
der höchsten Teilzeitquoten in Europa. Das hat 
gesellschaftliche und private Folgen. So bleibt 
mit Blick auf den zunehmenden Fachkräfteman-
gel ein großes – in der Regel gut ausgebildetes – 
Arbeitskräftepotenzial ungenutzt. Für die Frauen 
selbst bedeuten weniger Lebensarbeitszeit und 
geringerer Verdienst ein höheres Armutsrisiko. 
Das zentrale Ziel muss also sein, die Erwerbs
beteiligung von Frauen zu stärken. Dafür 
braucht es verschiedene Ansätze, denn es gilt 
sowohl individuelle als auch gesellschaftlich-
strukturelle Hürden zu überwinden – Hürden, 
die allerdings eines gemeinsam haben: Sie  
sind durch traditionelle Rollenmuster tief ver-
ankert. Welche Hürden das im Einzelnen sind, 
wie es gelingen kann, sie zu überwinden und 
welchen Einfluss klassische Rollenverteilungen 
dabei haben, ist Kern der vorliegenden Studie.

Die vielfältigen Bestrebungen der Politik, Frau-
en stärker in den Arbeitsmarkt einzugliedern 
und gerade Müttern die Rückkehr in den Beruf 
zu erleichtern, waren bisher durchaus erfolg-
reich. Bereits in den sogenannten Lissabon-
Zielen des Jahres 2000 wurde eine EU-weite 
Frauenerwerbsquote von 60 Prozent bis ins Jahr 
2010 anvisiert. Betrug die Erwerbstätigenquote 
von Frauen in Deutschland im Jahr 2005 noch 
59,5 Prozent, lag sie 2022 bereits bei 77,0 Pro-
zent (Eurostat, 2024).  
 
Die Daten zeigen allerdings auch, dass Frauen 
oft in Teilzeitbeschäftigungsverhältnissen ar-
beiten und dass dieser Anteil stetig steigt. 2023 
arbeitete rund jede zweite abhängig beschäftig-
te Frau in Teilzeit. Betrachtet man unter allen 
Erwerbstätigen nur die Mütter mit mindestens 
einem minderjährigen Kind, so waren es sogar 
zwei Drittel (67 Prozent). Der Anteil der er-
werbstätigen Väter in Teilzeit liegt dagegen bei 
nur 9 Prozent (Statistisches Bundesamt, 2024c). 
Die Arbeitszeitrealitäten von Männern und Frau-
en bzw. Vätern und Müttern unterscheiden sich 
also auch in der dritten Dekade des 21. Jahrhun-
derts eklatant voneinander.

Zwei Aspekte fallen dabei besonders ins Auge:  
So sind die Geschlechterunterschiede vergleichs-
weise stabil. Die Anteile von Männern und Frau-
en in den beiden Beschäftigungsformen Vollzeit 
und Teilzeit verändern sich nur sehr langsam 
(Statistisches Bundesamt, 2022a). Darüber hi-
naus gibt es einen sogenannten „Klebeeffekt“ 
von Teilzeitarbeit (Kümmerling und Schmieja, 
2021): Wer einmal seine Arbeitszeit verringert 
hat, arbeitet mit hoher Wahrscheinlichkeit auch 
in seiner späteren beruflichen Laufbahn noch 
in Teilzeit. Nicht von ungefähr hat sich der Be-
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griff der „Teilzeitfalle“ etabliert. Wie genau der 
Klebeeffekt wirkt, ist bislang nicht hinreichend 
erforscht. Auf der einen Seite zeigt die Literatur, 
dass steuerliche Anreize wie Ehegattensplitting 
oder Steuerklassen hier eine große Rolle spie-
len. Auf der anderen Seite ist (und bleibt) die 
Reduzierung der Arbeitszeit mit gesellschaftlich 
verankerten Rollenvorstellungen verbunden, 
ebenso wie der „Verbleib“ in Teilzeitbeschäfti-
gung. Frauen wird die Hauptverantwortung für 
die Sorge- und reproduktive Arbeit zugewiesen. 
Diese Rolle bleibt offenbar auch dann bestehen, 
wenn keine betreuungspflichtigen Kinder mehr 
im Haus sind. Studien zeigen, dass Frauen, auch 
wenn keine Kinder (mehr) im Haushalt leben, 
deutlich mehr Zeit für die Hausarbeit aufwenden 
als Männer – Zeit, die für die Aufnahme oder 
Erweiterung einer bestehenden Erwerbsarbeit 
fehlt (Franz et al., 2012; Statistisches Bundes-
amt, 2024a).

Dabei sind die negativen Konsequenzen langer 
Teilzeitphasen für die eigene berufliche Ent-
wicklung, das Einkommen und die Rente be-
kannt. 2023 war fast jede:r fünfte Rentner:in 
(18,4 Prozent) über 65 Jahre armutsgefährdet 
(Deutscher Bundestag, 2024). Mit 20,2 Prozent 
lag der Anteil der durch Altersarmut gefährdeten 
Frauen dabei deutlich höher als der Anteil der 
Männer. Bedeutete die im Vergleich zu Männern 
(und insbesondere Vätern) geringere Erwerbs-
beteiligung von Frauen und Müttern lange Zeit 
vor allem ein individuelles Risiko, stellt sie vor 
dem Hintergrund hoher Scheidungsraten und 
zunehmender Fachkräfteengpässe mittlerweile 
auch ein strukturelles Problem dar. Das Arbeits-
volumen durch eine steigende Erwerbsbeteili-
gung von Frauen zu erhöhen, gilt somit als sub-
stanzieller Beitrag, um Fachkräfteengpässen zu 
begegnen und Altersarmut zu vermeiden (BMAS, 
2022).

Mit Blick auf ihre Qualifikation und Erwerbstä-
tigkeit haben sich Männer und Frauen über die 
Jahre mehr als nur angenähert: Frauen haben 
heute im Durchschnitt einen höheren Schulab-
schluss als Männer. Und zumindest prinzipiell 
haben sie damit auch bessere Arbeitsmarktchan-
cen. Im Jahr 2019 verfügten rund 41 Prozent der 

Frauen im erwerbstätigen Alter über mindestens 
einen Fachhochschulabschluss – gegenüber 
39 Prozent bei den Männern (Boeckler.de, 2024). 
Auch in Folge der höheren schulischen Quali-
fikation erhöhte sich auch die Erwerbstätigen
quote unter den Frauen deutlich, während sich 
der Gender Time Gap, also die Arbeitszeitdiffe-
renz von Männern und Frauen, seit 2005 verrin-
gert (vgl. Kapitel 2). Auf der anderen Seite steigt 
der Anteil der Männer im Elterngeldbezug seit 
der Einführung des Elterngeldes sukzessive an. 
Im Jahr 2022 lag er bei 26,1 Prozent gegenüber 
z. B. 20,9 Prozent im Jahr 2015 (Statistisches 
Bundesamt, 2023b). Verschiedene Untersuchun-
gen zeigen schließlich, dass Männer heute deut-
lich mehr Zeit für die unbezahlte (also Sorge- 
und reproduktive) Arbeit aufwenden als früher 
(mehr dazu in Kapitel 2).

Trotz dieser Entwicklung sind die Unterschiede  
zwischen den Geschlechtern immer noch stark 
ausgeprägt und die Klüfte schließen sich nur 
langsam (u. a. Beckmannshagen und Sperling, 
2024; BMFSFJ, 2024; Kümmerling, 2024; Statis
tisches Bundesamt, 2024a). Wie beständig die 
tradierten geschlechtsrollenspezifischen Aufga- 
benteilungen sind, ist nicht nur vor dem Hinter- 
grund gesamtgesellschaftlicher Aspekte hoch- 
relevant. Studien zeigen, dass Männer und Frau
en auch per se nicht zufrieden mit der bestehen
den Aufgabenverteilung sind. 26 Prozent der be- 
fragten Väter sind der Ansicht, zu viel Zeit mit 
Erwerbstätigkeit zu verbringen. 24 Prozent der 
befragten Mütter sagen, dass sie zu wenig Zeit 
für die Erwerbsarbeit hätten (Statistisches Bun-
desamt, 2024a). Diese Befunde werden durch 
Studien zu Arbeitszeitpräferenzen bestätigt (vgl. 
Kapitel 2). Vor allem vollzeitbeschäftigte Män-
ner würden ihre Arbeitszeit gerne verringern 
wollen – und das um einen nicht unerheblichen 
Anteil von durchschnittlich 4,2 Stunden pro 
Woche (BAuA, 2022). Unter den Frauen wollen 
besonders die teilzeitbeschäftigten ihre Arbeits-
zeit erhöhen, wenn auch nur geringfügig (+ 0,8 
Stunden). Die der vorliegenden Studie vorange
gangene Untersuchung „Spannungsfeld Verein
barkeit: Arbeitszeit- und Jobpräferenzen von 
Menschen mit Sorgeverantwortung“ der Bertels-
mann Stiftung (Jansen et al., 2024) ergänzt diese 
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Befunde und zeigt, dass das Modell der klassi-
schen Vollzeitstelle und des Nine-to-five-Jobs 
für Beschäftigte nicht mehr die erste Wahl ist. 
In einer Vignettenstudie sollten die Befragten 
zwischen verschiedenen Stellenangeboten wäh-
len (reine Vollzeitstellen, reine Teilzeitstellen 
und die Möglichkeit den Stellenumfang zu vari
ieren) und deren Attraktivität unter anderem 
in Bezug auf die Vereinbarkeit von Familie und 
Beruf beurteilen. Die Ergebnisse waren eindeu-
tig: Nahezu jede zweite Frau und jeder zweite 
Mann wählten eine Stelle, die in Voll- oder Teil-
zeit ausgeübt werden konnte. Reine Vollzeitstel-
len wurden von den Müttern und Vätern deutlich 
seltener gewählt. Die Autor:innen interpretieren 
das als Hinweis darauf, dass Paare sich prinzipi- 
ell eine egalitärere Verteilung der beruflichen 
und familiären Verpflichtungen wünschen, der  
strukturelle Rahmen die Umsetzung dieser Wün- 
sche jedoch erschwert oder sogar verhindert 
(Jansen et al., 2024). 

Das Studienkonzept

Die wissenschaftlichen Daten und Erkenntnisse 
weisen deutlich in eine Richtung: Das gelebte 
Familien- und Erwerbsmodell stößt an seine 
Grenzen. Einerseits führt es zu einem Gefühl der 
zeitlichen Überlastung und andererseits zu Un-
terbeschäftigung. Beides kann sich eine altern-
de, von akutem Arbeits- und Fachkräftemangel 
betroffene Gesellschaft nicht leisten. Vor diesem 
Hintergrund fragen wir in der vorliegenden 
Studie nach den genauen Ursachen für die doch 
recht stabile geschlechterspezifische Aufteilung 
von Erwerbs- und Sorgearbeit. Dabei legen wir 
einen Fokus auf die unbezahlte Arbeit. Wie wird 
reproduktive und Sorgearbeit in den Paarbezie-
hungen aufgeteilt? Welche Aushandlungsprozes-
se liegen dieser Aufteilung zugrunde? Wie zu-
frieden sind Männer und Frauen mit dem Status 
quo? Und welche Rolle spielt die Übernahme von 
unbezahlter Arbeit für die Arbeitsmarktbeteili-
gung (von Frauen)?

1	 Die Einschränkung auf heterosexuelle Paarbeziehungen hat zum einen statistische Gründe, da die Anzahl der homosexuellen Perso-
nen in Paarbeziehungen in unserer Stichprobe keine vertiefte Analyse erlaubte. Aber auch inhaltliche Gründe spielen eine Rolle. Homo
sexuelle Paare waren lange Zeit von steuerlichen Begünstigungen (Ehegattensplitting, unterschiedliche Steuerklassen der Partner) für 
die Nichterwerbstätigkeit oder Teilzeitarbeit eines Partners ausgeschlossen. Es ist deshalb anzunehmen, dass Aufgabenzuweisungen in 
homosexuellen Paarbeziehungen anderen Mustern folgen.

Wir beantworten diese Fragen auf Basis eines 
Online-Surveys, den wir im Auftrag der Bertels
mann Stiftung im Rahmen des Projektes „Span- 
nungsfeld Vereinbarkeit: Aufteilung von Erwerbs-  
und Sorgearbeit im Paarkontext“ durchgeführt 
haben. Für die Analysen greifen wir auf eine 
Unterstichprobe (siehe Infobox) zurück und be-
trachten nur Männer und Frauen, die sich zum 
Zeitpunkt der Befragung in heterosexuellen 
Paarbeziehungen befanden (n = 1.620).1 

425 Befragte erklärten sich einverstanden, den  
Fragebogen auch von ihrem bzw. ihrer Part
ner:in ausfüllen zu lassen. Damit hatten wir 
für diese Paare Daten aus der Perspektive bei-
der Partner:innen. Analog zur Unterstichprobe 
befanden sich 398 dieser Paare zum Befra
gungszeitpunkt in heterosexuellen Paarbezie-
hungen. Diese Daten dienen der zusätzlichen 
Validierung der erhaltenen Einschätzungen, 
indem wir die Antwortmuster der Paar- und  
Individualbefragung vergleichen.

Im nachfolgenden Kapitel 2 skizzieren wir zu-
nächst, wie sich die Erwerbsbeteiligung von 
Frauen und Männern entwickelt hat. Anschlie-
ßend schauen wir, wie sich (vor dem Hinter-
grund der Erwerbsbeteiligung) die unbezahlte 
Sorge- und reproduktive Arbeit zwischen den 
Geschlechtern verteilt und entwickeln daraus 
unsere zentralen Fragen. Kapitel 3 stellt die Er-
gebnisse in den Mittelpunkt. Hier geht es um die 
vorhandene Aufgabenteilung in Paarbeziehungen 
sowie die Gründe, warum Personen aktuell in 
Teilzeit oder gar nicht (mehr) arbeiten. Zudem 
analysieren wir, was zu der Aufgabenverteilung 
geführt hat und wie zufrieden die Befragten mit 
der Arbeitsteilung sind. In Kapitel 4 wagen wir 
einen Exkurs und versuchen mittels eines Wirk-
modells die Komplexität von Erwerbsentschei-
dungen von Frauen abzubilden. Die Studie endet 
in Kapitel 5 mit einer Zusammenfassung der 
Ergebnisse und den daraus abgeleiteten Hand-
lungsempfehlungen. 
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und Sorgearbeit

Die Erwerbstätigkeit von Frauen ist in 
Deutschland in den letzten Jahren deut-
lich gestiegen. Mit rund 77 Prozent liegt 

sie auf vergleichsweise hohem Niveau. Die Er-
werbstätigenquote hat sich jedoch nicht gleich-
mäßig bei allen Beschäftigtengruppen erhöht. 
Obwohl sich der Fokus des politischen Handelns 
(mit der Einführung von Elternzeit, Elterngeld, 
dem massiven Ausbau von Kinderbetreuungs-
einrichtungen sowie der Ganztagsbetreuung in 
Grundschulen) vor allem auf die Mütter richtete, 
ist der Anteil der Mütter an den Erwerbstäti-
gen nach 2005 weniger stark gestiegen als der 
anderer weiblicher Beschäftigtengruppen (plus 
9 Prozentpunkte auf 69 Prozent im Jahr 2022; 

Statistisches Bundesamt, 2023a). Zudem nahm 
im gleichen Zeitraum der Anteil der erwerbstä-
tigen Männer substanziell zu – von 71,2 Prozent 
im Jahr 2005 auf 80,5 Prozent im Jahr 2022 (plus 
9,3 Prozentpunkte; Statistisches Bundesamt, 
2024b). Die Erwerbstätigenquote von Vätern 
stieg von 88 Prozent auf 92 Prozent. Sie liegt 
damit deutlich höher als die von Männern ohne 
minderjährige Kinder im Haushalt (Keller und 
Körner, 2024). Mütter sind also im Erwerbsleben 
unterrepräsentiert und Väter überrepräsentiert. 
Dabei zeigt sich, dass der Anstieg der Frauen-
erwerbstätigkeit nicht mit einem Rückgang der 
männlichen Erwerbstätigenquote einhergeht – 
im Gegenteil (vgl. Abbildung 1).

ABBILDUNG 1  Erwerbstätigenquoten von Müttern und Vätern nach Alter des jüngsten Kindes  
(2005 und 2022, in %)
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Quelle: Statistisches Bundesamt (2024b).
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Frauen und Männer (bzw. Mütter und Väter) 
unterscheiden sich nicht nur in ihren Erwerbs-
tätigenquoten, sondern auch in ihrem Arbeits-
volumen. So arbeiteten abhängig beschäftigte 
Männer im Jahr 2022 Daten des Labour Surveys 
zufolge durchschnittlich 38,5 Stunden in der 
Woche, Frauen dagegen nur 31 Stunden (Küm-
merling, 2024). Ursächlich für diesen sogenann-
ten Gender Time Gap von im Mittel 7,5 Stunden 
ist der bereits angesprochene hohe Teilzeitanteil 
unter Frauen und Müttern. Er ist in den letzten 
Jahren weiter gestiegen und liegt mittlerweile 
bei rund 50 Prozent (Statistisches Bundesamt, 
2024c). Frauen (insbesondere Mütter) wollen 
oftmals nur für eine begrenzte Zeit in Teilzeit 
arbeiten (Hohendanner und Wanger, 2023). Hin-
tergrund sind zeitliche Konflikte, die sich aus 
der Gleichzeitigkeit von beruflichen und famili-
ären Verpflichtungen ergeben. Häufig wird aus  
der (nur für eine kurze Zeit geplanten) Teilzeit
beschäftigung eine dauerhafte Teilzeitbeschäf
tigung.

Wie sich die Sorgearbeit für Kinder auf die Er-
werbsarbeit von Müttern und Vätern auswirkt, 
lässt sich mit Hilfe zweier verschiedener Ansätze 
ermitteln: Auf der einen Seite, indem man die 
Arbeitszeit von Eltern mit der Arbeitszeit von 
Beschäftigten ohne Kinder vergleicht und auf 
der anderen Seite durch die Betrachtung der  
lebensphasenspezifischen Haushaltstypologien 
(Anxo et al., 2007, 2012). Der zweite Ansatz be-
schreibt den individuellen Lebensverlauf anhand 
einer Sequenz unterschiedlicher Haushaltstypen, 
die typischerweise von den meisten Menschen 
durchlebt werden. Solche Haushaltstypen sind 
z. B. Singlehaushalte, Paarhaushalte ohne oder 
mit Kindern unterschiedlichen Alters, Paare, 
deren erwachsene Kinder das Haus verlassen 
haben und schließlich Paare, die sich vor dem 
Eintritt in die Rentenphase befinden. Eine solche 
Betrachtung macht den Effekt der Lebensphase 
auch für Querschnittsbefragungen fassbar, ins-
besondere, wenn die Daten über einen längeren 
Zeitraum vorliegen.

ABBILDUNG 2  Durchschnittliche geleistete Arbeitszeiten von Männern und Frauen nach Anzahl Kinder  
(< 15 Jahre) im Haushalt (2012 und 2022, in Stunden pro Woche)

Quelle: berechnet auf Basis der normalerweise geleisteten Arbeitszeit (HWUSUAL),  
Scientific Use File des European Labour Force Survey, eigene Auswertungen (Kümmerling, 2024).
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ABBILDUNG 3  Durchschnittliche Arbeitszeiten von Männern und Frauen nach Lebensphasen  
und Haushaltskonstellationen (2012 und 2022, in Stunden pro Woche) 	

Quelle: berechnet auf Basis der normalerweise geleisteten Arbeitszeit (HWUSUAL),  
Scientific Use File des European Labour Force Survey, eigene Auswertungen (Kümmerling 2024, S. 13).
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Abbildung 2 zeigt, wie sich die Anzahl der Kin-
der unter 15 Jahren auf die durchschnittliche 
Wochenarbeitszeit von Männern und Frauen 
auswirkt (jeweils für die Jahre 2012 und 2022). 
Egal, ob mit oder ohne Kinder: Männer haben  
in beiden Vergleichsjahren deutlich längere Wo-
chenarbeitszeiten als Frauen. Der Unterschied 
ist beträchtlich und variiert im Jahr 2022 zwi-
schen rund 10,1 Stunden bei Ein-Kind-Eltern 
und 15,3 Stunden bei Eltern mit 3 oder mehr 
Kindern. Auffallend ist, dass der Gender Time 
Gap auch in der Beschäftigtengruppe ohne Kin-
der bereits substanziell ist. Er ist umso größer, 
je mehr Kinder im Haushalt sind. Hier zeigt sich 
übrigens auch ein geschlechtsspezifisches Phä-
nomen: Väter arbeiten mehr als Männer ohne 
Kinder, während Mütter deutlich weniger arbei-
ten als Frauen ohne Kinder.

Ein Vergleich der Daten zeigt, dass sich das tra-
dierte Erwerbsmuster über die Jahre langsam 
auflöst. Die Arbeitszeiten von Männern und 

Frauen bzw. Vätern und Müttern nähern sich an. 
Ursächlich sind vor allem zwei Entwicklungen: 
Zum einen verringerten sich bei den Beschäftig
ten ohne Kinder die Arbeitszeiten aufseiten  
der Männer, zum anderen erhöhten sich bei den 
Beschäftigten mit Kindern insbesondere die  
Arbeitszeiten der Frauen. 

Abbildung 2 weist schließlich noch auf ein  
weiteres, über die Zeit erstaunlich stabiles Phä-
nomen hin: Die Arbeitszeiten von Frauen ohne 
Kinder im Haushalt sind substanziell geringer 
als die der Männer ohne Kinder. Zudem hat sich 
der Gender Time Gap dieser Beschäftigtengruppe 
deutlich weniger verringert als bei den Eltern. 
Woran das liegen könnte, zeigt die Betrachtung 
der Arbeitszeiten von Frauen über verschiede-
ne Lebensphasen hinweg (vgl. Abbildung 3). 
Während sich von 2012 bis 2022 die Arbeitszei-
ten der Mütter in allen Haushaltstypen erhöht 
haben, blieben die Arbeitszeiten von Frauen 
ohne Kinder im Haushalt nahezu unverändert. 
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Das ist besonders auffällig für Frauen im Alter 
von 46 bis 65 Jahren. Ihre Arbeitszeit verharrt 
auf vergleichsweise geringem Niveau. Da es sich 
hier um Querschnittsanalysen und nicht um 
Verlaufsdaten handelt, kann nicht zweifelsfrei 
auf die Ursache für das konstante Muster ge-
schlossen werden. Es spricht aber vieles dafür, 
dass sich hier der oben beschriebene Klebeeffekt 
von Teilzeit manifestiert. Frauen reduzieren ihre 
Arbeitszeit, wenn Kinder im Haushalt sind, pas-
sen ihre Arbeitszeit dann aber nur geringfügig 
an, wenn die Kinder das Haus verlassen haben. 
Aus verschiedensten Gründen erreichen sie nicht 
mehr das durchschnittliche Stundenniveau, das 
Frauen vor der Kinderphase aufweisen. In die-
sem Zusammenhang sind die Befunde der Studie 
„Spannungsfeld Vereinbarkeit“ (Jansen et al., 
2024) einzuordnen. Die Autor:innen konnten 
zeigen, dass die Präferenz für Teilzeitarbeit  
weniger mit dem Geschlecht zusammenhängt 
und auch nicht mit betreuungspflichtigen  
Kindern im Haushalt. Sie ist in erster Linie ein 
Resultat der Aufgabenverteilung im Haushalts- 
bzw. Paarkontext. Und diese Aufgabenvertei-
lung ist in Deutschland geschlechtsspezifisch 
determiniert. Auch wenn sie oft nicht als solche 
wahrgenommen werden, stellen derartige Pfad
abhängigkeiten einen wichtigen Wirk- und Er-
klärungsfaktor dar. Im Folgenden nehmen wir 
daher die Verteilung der Sorge- und unbezahlten 
Arbeit von Männern und Frauen in den Blick.

2.1	� Die Verteilung von Sorgearbeit 
bei Männern und Frauen

Sorgearbeit ist eine der wichtigsten Gründe 
dafür, dass Frauen weniger stark in den Arbeits-
markt integriert sind als Männer (insbesondere 
Väter). Frauen wenden deutlich mehr Zeit für die 
Betreuung von Kindern oder pflegebedürftigen 
Angehörigen auf sowie für die alltägliche repro-
duktive Arbeit (also die Zubereitung der Mahl-
zeiten, Einkaufen, Waschen, Putzen, aber auch 
Ehrenamt und Unterstützung anderer Haushal-
te). Der Unterschied zwischen den Geschlechtern 

2	 Aufgrund unterschiedlicher Datenbasen, unterschiedlicher Definitionen und Methoden sind die Ergebnisse der zitierten Studien nicht 
direkt miteinander vergleichbar. 

nimmt zu, sobald Kinder im Haushalt sind. Eine 
Studie von Blömer et al. (2021, S.5) kommt zu 
dem Schluss: „Die Tatsache, dass Mütter nach  
wie vor deutlich mehr unbezahlte Arbeit über-
nehmen, führt dazu, dass sie weniger Zeit für 
Erwerbsarbeit aufwenden wollen, sobald es keine 
ausreichenden Kinderbetreuungsinstitutionen 
gibt“. Wie die Zeitverwendungsstudie des Sta
tistischen Bundesamts (2024a) zeigt, verbrin-
gen Frauen (über 18 Jahre) durchschnittlich  
29,5 Wochenstunden mit unbezahlter Sorge- 
und Reproduktionsarbeit. Mit 20,4 Stunden 
bringen Männer für die gleichen Arbeiten 
durchschnittlich rund 9 Stunden weniger auf 
(Abbildung 4).

Deutlich höher liegt die für reproduktive und 
Sorgearbeit aufgewendete Zeit bei Paaren mit 
minderjährigen Kindern. Eltern verbringen 
durchschnittlich etwa 8 Stunden mehr mit 
unbezahlter Arbeit als Personen ohne Kinder 
(Abbildung 5). Das entspricht einem ganzen 
Arbeitstag. Und es werden noch mehr Stun-
den, je kleiner die Kinder sind. Väter bringen 
dabei deutlich weniger Zeit für Sorgearbeit auf 
als Mütter. Ihr Anteil an der Hausarbeit und 
Kinderbetreuung hat sich in den letzten zehn  
Jahren zwar um durchschnittlich 1 Stunde und  
20 Minuten erhöht, das allerdings nicht zum 
Vorteil der Frauen. Ihre Sorgearbeit hat sich 
nicht entsprechend verringert. Sie ist sogar  
gestiegen (plus 20 Minuten). Damit hat der  
Gender Care Gap im Ergebnis zwar etwas ab-
genommen, doch haben Frauen dadurch nicht 
mehr Zeit gewonnen, die sie für sich oder ihre 
Erwerbsarbeit aufwenden könnten.

Zu ähnlichen Ergebnissen kommen Beckmanns-
hagen und Sperling (2024). Sie konnten auf 
Basis des Sozio-oekonomischen Panels (SOEP)2 
zeigen, dass Mütter jeden Alters deutlich mehr 
Zeit für Kinderbetreuung und Hausarbeit auf-
wenden als Väter. Und diese Zeit hat über die 
Jahre deutlich zugenommen – besonders bei den 
35- bis 44-Jährigen (+ 15 h / Woche zwischen 
1999 und 2019). Das ist vor dem Hintergrund 
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ABBILDUNG 4  Zeitaufwand für unbezahlte Arbeit von Personen ab 18 Jahren im Zeitvergleich  
(2012/2013 und 2022, in Stunden pro Woche)
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Quelle: Statistisches Bundesamt (2024a).

39:27

Frauen
Alleinerziehende und Paare mit Kindern Alleinlebende und Paare ohne Kindern

24:54

Männer

24:20

Frauen

17:35

Männer

ABBILDUNG 5  Zeitaufwand für unbezahlte Arbeit von Personen ab 18 Jahren nach Familienstatus und 
Geschlecht (2022, in Stunden pro Woche)

Quelle: Statistisches Bundesamt (2024a).
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des gleichzeitig erfolgten Ausbaus der Kin-
derbetreuungseinrichtungen bemerkenswert, 
insbesondere wenn man den Betreuungsauf-
wand der Mütter mit dem der Väter vergleicht. 
So verbrachten Väter im Alter zwischen 25 und 
44 Jahren im Jahr 2019 durchschnittlich zehn 
Stunden mehr pro Woche mit ihren Kindern als 
Väter in der gleichen Altersgruppe im Jahr 1999. 
Auch bei der Verteilung der Hausarbeit stellten 
Beckmannshagen und Sperling (2024) sowohl 
starke Geschlechterunterschiede fest als auch 
leichte Annäherungen. Zwischen 1999 und 2019 
haben Frauen aller Altersgruppen ihre durch-
schnittliche wöchentliche Zeit für Hausarbeit er-
heblich reduziert, während Männer im gleichen 
Zeitraum ihren Aufwand dafür erhöhten. Das 
geschah allerdings nicht in dem Maße, wie der 
Zeitaufwand bei den Frauen abgenommen hat. 
Unterm Strich hat sich damit der Zeitaufwand 
für die Kinderbetreuung in den letzten 20 Jahren 
grundsätzlich erhöht und der für die Hausarbeit 
insgesamt verringert. In der Gesamtschau kom-
men die Autor:innen allerdings zu dem Schluss, 
dass es „bei einem Fortlaufen dieser Trends 
noch Jahrzehnte dauern würde, bis eine ausge-
glichene Arbeitsteilung erreicht wäre – insbe-
sondere bei der Kinderbetreuung“ (Beckmanns-
hagen und Sperling, 2024, S. 243).

Die zitierten Studien zeigen, dass der zeitliche 
Aufwand von Eltern mit Kindern sehr hoch ist 
und über die Jahre auch noch zugenommen hat. 
Das erschwert ohne Zweifel eine mindestens 
vollzeitnahe Beschäftigung beider Elternteile, 

selbst bei ausgebauter und funktionierender 
öffentlicher Infrastruktur. Diese Einschätzung 
wird durch die alle zwei Jahre stattfindende  
Arbeitszeitbefragung der Bundesanstalt für  
Arbeitsschutz und Arbeitsmedizin gestärkt. 
Demnach wünschen sich 54 Prozent der ab-
hängig Erwerbstätigen mit Kindern im Haus-
halt kürzere Arbeitszeiten, selbst wenn sich das 
Gehalt dadurch verringert (BAuA, 2022). Seit 
2015 ist der Anteil derjenigen, die sich kürze-
re Arbeitszeiten wünschen, auch kontinuierlich 
gestiegen (Backhaus et al., 2021). Nachfolgend 
betrachten wir die unterschiedlichen Gründe 
und Motivationen für Arbeitszeitreduzierungen 
etwas genauer.

2.2	� Arbeitszeitwünsche und Gründe 
für Arbeitszeitreduzierungen

In der gerade erwähnten Arbeitszeiterhebung der 
BAuA (2022) werden Arbeitnehmer:innen (die 
mindestens zehn Stunden in der Woche erwerbs- 
tätig sind) danach befragt, wie viele Stunden sie 
gerne arbeiten würden – unter Berücksichti-
gung, dass sich ihr Gehalt entsprechend ändert. 
Tabelle 1 zeigt die Ergebnisse der Studie für das 
Jahr 2021 für unterschiedliche Beschäftigten-
gruppen. Demnach besteht bei dem meisten der 
abhängig Beschäftigten der Wunsch nach einer 
kürzeren Arbeitszeit. Mehr als jede:r zweite 
Befragte (53 Prozent) gibt an, dass die aktuelle 
Arbeitszeit nicht seinen bzw. ihren Wünschen 
entspricht. Vor allem Männer möchten kürzer-

TABELLE 1  Arbeitszeitwünsche von abhängig Beschäftigten (2021)

Wunsch nach Arbeitszeitverkürzung (in %) Wunsch nach Arbeitszeitverlängerung (in %)

Insgesamt 53 10

Männer 57 8

Frauen 49 12

Mit Kind 54 9

Ohne Kind 56 8

Vollzeit 63 4

Teilzeit 24 27

Quelle: BAuA (2022). 
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treten. Deutlich ist auch der Unterschied zwi-
schen Vollzeit- und Teilzeitbeschäftigten. Fast 
zwei Drittel der in Vollzeit Beschäftigten möch-
ten ihre Arbeitszeit gerne reduzieren. Unter den 
Teilzeitbeschäftigen sind es dagegen weniger  
als ein Viertel (24 Prozent). Hier möchten 
27 Prozent ihre Arbeitszeit sogar aufstocken.

Bei den übrigen Beschäftigtengruppen ist der 
Wunsch nach Erhöhung der wöchentlichen Ar-
beitszeit deutlich geringer ausgeprägt. Dafür 
mag grundsätzlich auch die Stichprobe verant-
wortlich sein, die nur Beschäftigte ab 10 Arbeits-
stunden in der Woche erfasst3. Durchschnittlich 
gibt nur jede:r zehnte Befragte an, mehr arbeiten 
zu wollen. Frauen äußern diesen Wunsch etwas 
häufiger als Männer. Und Beschäftigte mit Kin-
dern äußern diesen Wunsch tendenziell häufiger 
als Kinderlose. Vor allem aber zeigen die Daten, 

3	 Vgl. hierzu die Ergebnisse von Beckmannshagen und Sperling (2024), wonach mehr als ein Drittel (37 Prozent) der geringfügig Beschäf-
tigten angibt, die Arbeitszeit gerne erhöhen zu wollen. 

dass ein hoher Anteil der Teilzeitbeschäftigten 
(unter denen sich vor allem Frauen befinden, 
viele davon mit Kindern) aktuell unterbeschäf-
tigt ist. Zu diesem Schluss kommen auch die 
Analysen des SOEP. Danach geben insbesondere 
Frauen (darunter viele Fachkräfte und Mütter) 
an, unterbeschäftigt zu sein (hier definiert als 
Wunsch, mindestens vier Wochenstunden länger  
zu arbeiten als bisher; Beckmannshagen und 
Sperling, 2024).

Starke Doppelbelastung bei Frauen

Mit Blick auf die vorhandenen Zeitbudgets sind 
diese Ergebnisse ein starker Indikator dafür, 
dass Frauen vor allem durch ihre Doppelbela-
stung daran gehindert werden, mehr zu arbei-
ten. Das dadurch ungenutzte Erwerbspotenzial 
ließe sich deutlich stärker aktivieren, wenn 
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ABBILDUNG 6  Gründe für die Entscheidung Teilzeit zu arbeiten nach Geschlecht (2023, in %)	

Quelle: Statistisches Bundesamt (2024d).
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strukturelle Hindernisse beseitigt würden.  
Kinderbetreuung, Minijobs und Ehegattensplit-
ting sind nur einige Aspekte, die hier eine Rolle  
spielen. Diese Schlussfolgerungen stehen in 
Einklang mit der Literatur (z. B. Kümmerling 
und Postels, 2020; Kümmerling, 2023). Fragt 
man nach den Gründen für eine Teilzeitbeschäf-
tigung, spielen gerade bei Frauen Sorgever-
pflichtungen eine große Rolle (siehe Abbildung 
6). Für Frauen und Männer noch maßgeblicher 
ist aber, dass Teilzeitarbeit schlichtweg den ei-
genen Wünschen entspricht bzw. andere als die 
abgefragten Gründe hat. Was genau sich dahin-
ter verbirgt, bleibt unklar. Es könnte ein Ehren-
amt sein, eine bessere Work Life Balance oder 
einfach der Wunsch nach mehr Freizeit. Un-
klar bleibt auch, wie sich „andere Gründe“ von 
„sonstigen persönlichen Gründen“ unterschei-
den, die von jeweils 10 Prozent der Männer und 
Frauen angeführt werden. Möglich ist natürlich 
auch, dass die Motivation für eine Teilzeitbe-
schäftigung in der Arbeit selbst begründet liegt 
– z. B. bei körperlich oder psychisch belastenden 
Tätigkeiten. Hier braucht es noch weitere Er
hebungen bzw. Untersuchungen, um die indivi-
duellen Entscheidungen der Beschäftigen besser 
zu verstehen.

Abbildung 6 spiegelt schließlich das bekannte 
geschlechtsspezifische Muster wider, wonach 
Frauen vor allem aufgrund von Betreuungs-, 
Sorge- und sonstigen familiären Verpflichtun-
gen in Teilzeit arbeiten. Weiterbildung (8 Pro-
zent) und eigene Krankheit oder Behinderung 
(4 Prozent) spielen nur für die wenigsten von 
ihnen eine Rolle. Knapp über 4 Prozent der be-
fragten Frauen gibt als Grund für die Teilzeit-
beschäftigung an, dass sie eine Vollzeitstelle 
gesucht, aber keine gefunden hätten. In der 
Summe sprechen die Befunde dafür, dass teil-
zeitbeschäftigte Frauen zwar oftmals ihre Ar-
beitszeit erhöhen wollen, eine Vollzeitbeschäf-
tigung für sie allerdings nur selten eine Option 
darstellt. Anders die Situation und Motivation 
bei den Männern. Bei ihnen spielen neben dem 
generellen Wunsch nach Teilzeit vor allem Aus- 

4	 Auch das deutsche Sozialversicherungssystems gilt als nicht erwerbstätigkeitsfördernd (insbesondere durch die Möglichkeit der kosten-
losen Mitversicherung in der Krankenversicherung für nichterwerbstätige Familienmitglieder).

und Weiterbildung (23 Prozent) eine zentrale 
Rolle für eine Teilzeitbeschäftigung. Für 8 Pro-
zent waren familiäre Gründe und Sorgearbeit 
ausschlaggebend und für 7 Prozent die eigene 
Krankheit oder Behinderung. Ebenfalls knapp 
7 Prozent der Männer gaben an, Teilzeit zu  
arbeiten, da sie keine Vollzeitstelle gefunden 
hätten.

2.3	 Erklärungsansätze und Thesen

Die dargelegten Befunde werfen eine zentrale 
Frage auf: Warum sind es vor allem die Frauen, 
die die Vereinbarkeit von Erwerbs- und Sorge
arbeit immer noch dadurch lösen, dass sie ihre 
Erwerbstätigkeit drastisch reduzieren oder sogar 
völlig aufgeben? Die Literatur liefert hier ver-
schiedene Erklärungsansätze. Zu den makro
theoretischen Ansätzen zählen steuerliche Anrei-
ze. Das deutsche Steuersystem begünstigt durch 
das sogenannte Ehegattensplitting vor allem 
Haushalte, in denen ein:e Ehepartner:in über 
ein deutlich geringeres Einkommen verfügt als 
der bzw. die andere4 (BMFSFJ, 2017). Internati-
onal vergleichende Studien zeigen, dass Frauen 
in Ländern mit egalitäreren Steuergesetzen und 
Geschlechterrollen eine höhere Erwerbsbeteili
gung aufweisen (u. a. Hipp und Leuze, 2014; 
Kümmerling und Postels, 2020). Dass Frauen 
dem Arbeitsmarkt fernbleiben oder ihre Arbeits-
zeit reduzieren geht aber auch auf unzureichende 
Angebote von Kinderbetreuungseinrichtungen zu-
rück (insbesondere für Kinder unter drei Jahren) 
sowie auf fehlende Ganztagsschulen für Grund-
schulkinder. Die ländervergleichende Analyse 
zeigt allerdings, dass auch in Ländern mit egali-
täreren steuerlichen Regelungen und besserer 
Betreuungsinfrastruktur das Erwerbs- und  
Sorgemuster geschlechtsspezifisch ausgeprägt 
ist (Boeckmann et al., 2014). Das weist darauf 
hin, dass makrostrukturelle Rahmenbedingun-
gen nicht allein ausschlaggebend für die Er-
werbsbeteiligung von Frauen und die Übernah-
me von Sorgearbeit von Männern sind. 
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Die ökonomische Haushaltstheorie (Becker, 1985) 
nimmt Aushandlungsprozesse im Rahmen der 
Partnerschaft (also auf der Mikroebene) in den 
Blick. Sie interpretiert das geschlechtsspezi-
fische Erwerbs- / Sorgemuster als Folge eines 
innerpartnerschaftlichen Aushandlungsprozes-
ses, dessen Basis gegenwärtige und zukünftige 
Verdienstmöglichkeiten darstellen. Wer in der 
Partnerschaft das größere Verdienstpotenzial 
aufweist, „spezialisiert“ sich auf die Erwerbs
arbeit. Aufgrund typischer Alters-, Bildungs-  
und Berufswahlunterschiede ist das meistens 
der Mann. Wer über das geringere Verdienst-
potenzial verfügt, konzentriert sich auf Haus-
halt und Sorgearbeit. Das ist meistens die Frau. 
Pfadabhängigkeiten führen dazu, dass sich das 
einmal getroffene Aufteilungsmuster im weite-
ren Lebensverlauf manifestiert und kaum noch 
reversibel ist. Tatsächlich zeigen Analysen, dass 
bei Frauen mit hoher Bildung die Geschlechter-
differenz in der Erwerbsbeteiligung und bei den 
Arbeitszeiten geringer ausfällt. Hochqualifizierte 
Frauen kehren nach einer Babypause schneller 
in den Beruf zurück und weisen durchschnittlich 
höhere Arbeitszeiten auf als geringer qualifi-
zierte Frauen. Allerdings folgen Paare bei der 
Aushandlung der Zuständigkeiten nicht nur rein 
ökonomischen Erwägungen. Auch in sogenann-
ten Dual Earner bzw. Dual Career Couples sind 
Frauen durchschnittlich stärker in die reproduk-
tive und Sorgearbeit eingebunden (z. B. Fahlen, 
2015).

Geschlechterrollen: Normen,  
Einstellungen und Erwartungen

Den Hintergrund für geschlechterspezifische 
Muster bilden gesellschaftliche Verhaltenser-
wartungen und Normen. Dass die individuellen 
Einstellungen zu Geschlechterrollen mit der 
weiblicher Erwerbstätigkeit zusammenhängen, 
ist – sowohl mit Blick auf die Erwerbstätigkeit 
an sich als auch auf ihren Umfang – in der  
Literatur seit Jahren belegt (u. a. Corrigal und 
Konrad, 2007; Fortin, 2005; Nordenmark, 2004). 
Die entsprechenden Ergebnisse scheinen auch 
über die Jahre Bestand zu haben. Eine der ak-
tuelleren Studien für Deutschland zeigt, dass 
egalitäre Geschlechterrollenorientierung mit 

einer höheren Neigung zur Erwerbstätigkeit von 
Frauen – insbesondere in Vollzeit – zusammen-
hängen (Lietzmann und Frodermann, 2021). 
Die Geschlechterrollenorientierung (GRO) meint 
dabei die individuelle Einstellung dazu, welche 
Rollen Männer und Frauen in der Gesellschaft 
spielen sollten. Daneben kann auch die in einer 
Gesellschaft vorherrschende Geschlechterkultur 
verhaltensleitend sein (Macdonald, 2009; Küm-
merling und Postels, 2020). Unter der gesell-
schaftlichen Geschlechterkultur versteht man die  
in einem Land geteilten Normen und Vorstel-
lungen über eine geeignete Aufgabenteilung der 
Geschlechter (Pfau-Effinger 1996, 2000).

In ihrem 2009 erschienenen Aufsatz „What’s 
culture got to do with it?“ kommt Cameron  
McDonald zu dem Schluss, dass strukturelle 
Rahmenbedingungen eines Landes in Wechsel-
wirkung mit herrschenden Rollenleitbildern  
stehen. Diese können „nur dann ihre volle Wir-
kung entfalten, wenn sie im Einklang mit in 
einer Gesellschaft herrschenden Normen und 
Leitbildern stehen“ (Macdonald, 2009). Über-
setzt in unseren gesellschaftlichen Alltag be-
deutet das u. a. Folgendes: In Gesellschaften, in 
denen vor allem Müttern die Fürsorgearbeit für 
Kinder zugesprochen wird (und in denen auch 
Narrative wie das der „Rabenmutter“ existie-
ren), würde selbst eine zeitlich umfangreichere 
Ganztagsbetreuung nur bedingt genutzt werden. 
Individuelle Geschlechterrollenorientierungen 
und gesellschaftliche Rollenzuweisungen stellen 
somit wichtige Faktoren für partnerschaftliche 
Aushandlungsprozesse dar – auch jenseits  
„harter“ ökonomischer Faktoren wie Bildung, 
Verdiensteinkommen und Rentenaussichten.

Familienfreundliche Arbeitszeitmodelle  
und -instrumente reichen nicht aus

Vor dem Hintergrund der individuellen und  
gesellschaftlichen Einstellungen und Normen  
wird verständlich, dass Strategien, die die  
Förderung der weiblichen Erwerbstätigkeit iso
liert betrachten, zu kurz greifen. So sieht z. B. 
die Fachkräftestrategie der Bundesregierung  
(BMAS, 2022) in der Gewährung familienfreund-
licher Arbeitsbedingungen ein zentrales Mittel, 
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um die Frauenerwerbstätigkeit zu erhöhen. 
Insbesondere Arbeitszeitflexibilität wird hier als 
ein wesentliches Instrument genannt. Auch wir 
konnten im ersten Teil unserer Studienreihe 
„Spannungsfeld Vereinbarkeit“ zeigen, dass sich 
flexible Arbeitszeitmodelle und familienfreund-
liche Maßnahmen erwerbsförderlich auswirken 
können. Zumindest für einen Teil der Menschen 
mit Familienverantwortung braucht es aber 
noch weitere Instrumente (Jansen et al., 2024). 
Flexible Arbeitszeitmodelle und familienfreund-
liche Instrumente sind für einen signifikanten 
Anteil der Beschäftigten mit Sorgeverpflichtung 
zwar notwendige, aber eben keine hinreichen-
den Bedingungen. Das zeigen auch Ergebnisse 
von Kümmerling und Postels (2020). In einer 
international vergleichenden Studie konnten sie 
nachweisen, dass Arbeitszeitflexibilität keine 
signifikanten direkten Effekte auf die Arbeits-
zeiten von Frauen hat. Effekte zeigten sich nur 
in Ländern mit einer Geschlechterkultur, die 
Frauenerwerbstätigkeit positiv konnotiert. Das 
deutet darauf hin, dass die Wirkung vereinbar-
keitsförderlicher Instrumente (wie das Arbeiten 
im Homeoffice oder flexible Arbeitszeiten) auf 
die Erwerbstätigkeit von Frauen und die part-
nerschaftliche Arbeitsteilung komplex ist. In 
keinem Fall ist sie ein Automatismus. So zeigt 
eine Studie von Lott (2019), dass Mütter mit  
Zugang zu flexiblen Arbeitszeiten und Home
office zwar länger arbeiten, gleichzeitig aber 
auch mehr Zeit für die Kinderbetreuung auf-
wenden als erwerbstätige Frauen ohne flexible 
Arbeitszeiten und Homeoffice. Väter hingegen 
nutzen flexible Arbeitsmöglichkeiten fast aus-
schließlich dazu, um länger zu arbeiten.

In der Gesamtbetrachtung bleibt die Einschät-
zung, dass per se geschlechtsneutrale Instru-
mente wie Gleitzeit oder mobiles Arbeiten das 
Potenzial in sich bergen, geschlechtsspezifisch 
interpretiert und genutzt zu werden. Auch die 
Möglichkeit, Teilzeit zu arbeiten, steht per  
Gesetz jedem und jeder zu. Sie wird aber mehr-
heitlich von Frauen genutzt. Und das auch aus 
einer anderen Motivation heraus als bei Män-
nern (vgl. Kapitel 2). Basierend auf diesen 
Ausführungen gehen wir davon aus, dass Ent-
scheidungen zu Erwerbstätigkeit und Arbeits-

zeiten durch mehrere Faktoren bestimmt bzw. 
beeinflusst werden. Dazu gehören persönliche 
Präferenzen, paarintern vorhandene und erwar-
tete ökonomische Verteilungen, vorhandene und 
nur eingeschränkt plan- oder beeinflussbare 
Gelegenheitsstrukturen, partnerschaftliche Aus-
handlungsprozesse sowie gesellschaftlich vor-
herrschende Geschlechternormen. 

Unsere zentrale These lautet deshalb: Es braucht 
Maßnahmen bzw. Angebote außerhalb der in-
dividuellen und partnerschaftlichen Ebene, die 
darauf abzielen, Erwerbsarbeit und Sorge- / Re-
produktionsarbeit besser zu vereinbaren – und 
zwar mit besonderem Blick auf politische und 
betriebliche Aspekte. Nur so lässt sich der Rah-
men für eine stärkere (vollzeitnahe) Erwerbs-
beteiligung von Frauen schaffen. Angebote und 
Maßnahmen werden dabei immer im Kontext 
der Paarsituation sowie der individuellen Fakto-
ren, Präferenzen und Einstellungen interpretiert 
und genutzt.

Abbildung 7 stellt diese Grundannahmen verein-
facht dar: Sechs Gruppen von Einflussfaktoren 
wirken sich auf die Erwerbsarbeitszeit von Frau-
en aus. Die Faktoren beeinflussen Entscheidun-
gen zur Arbeitszeit entweder direkt oder in Form 
von Wechselwirkungen. 

	▪ Individuelle Ebene: Auf individueller Ebene be-
einflussen vor allem die unterschiedlichen Le-
bensphasen (und hier besonders die Phase mit 
betreuungspflichtigen Kindern im Haushalt) 
die Erwerbszeiten von Frauen. Sie wirken sich 
genauso negativ aus wie Pflegeverantwortung. 
Ebenfalls eine Rolle spielen die individuelle 
Qualifikation, der Familienstatus, persönliche 
Präferenzen und Geschlechtsrollenorientie-
rungen. Wie im Modell dargestellt, gehen wir 
davon aus, dass der Zusammenhang zwischen 
Arbeitszeitverkürzung und Betreuungs- oder 
Sorgeverpflichtungen (oder dem familialen 
Status) nicht bei allen Frauen gleich ist. Er 
wird von makrostrukturellen und externen 
Faktoren auf den Makro- und Mesoebenen be-
einflusst (dargestellt durch die dünnen Pfeile). 
Das sind:
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individuelle Faktoren*

Präferenzen GRO

ABBILDUNG 7 Wirkmodell: Determinanten der Frauenerwerbsbeteiligung

Quelle: Eigene Darstellung nach Kümmerling und Postels (2020).

*Individuelle Faktoren: Alter, Haushaltstypus, Qualifikation, sexuelle 
Orientierung, Care-Verpflichtungen, Einkommen

Familienpolitische u. 
gesundheitspolitische 
Rahmenbedingungen

(Verbreitung Kinderbetreuung, 
ambulante Pflegedienste etc.)

Soziale Netzwerke (paar)interne Definition 
der Situation

(paar)interne Definition 
der Situation

Geschlechtsrollenkultur

Eigenschaften des  
Arbeitsplatzes, 

betriebliche Strukturen

Erwerbs- 
beteiligung 
von Frauen

§

	▪ Familienpolitische und gesundheitspolitische 
Rahmenbedingungen: Hierunter verstehen wir 
politische Rahmungen, die Anreize für die 
Erwerbstätigkeit von Frauen setzen oder das 
eben nicht tun. Da ist zum einen das Ehegat-
tensplitting (bzw. die Steuerklassen 3 und 5) 
zu nennen, welches das zweite Einkommen in 
der Familie steuerlich bestraft und ungleiche 
Einkommen belohnt. Dazu gehören aber auch 
die Verbreitung und Förderung von Betreu-
ungseinrichtungen für Kinder unter drei Jah-
ren, von Ganztagsschulen sowie (ambulanten) 
Pflegeeinrichtungen.

	▪ Eigenschaften des Arbeitsplatzes und betriebliche 
Strukturen: Hierzu gehört die Möglichkeit, Ar-
beitszeiten (zumindest in einem bestimmten 
Rahmen) flexibel zu gestalten – sei es über 
Gleitzeit, Homeoffice, mobiles Arbeiten oder 
das Angebot, den Arbeitstag auch mal unter-
brechen zu können. Für Berufe oder Tätig-

keiten, in denen das nicht möglich ist, sollten 
verlässliche und planbare Arbeitszeiten gelten. 
Auch eine familienfreundliche Arbeitskultur 
spielt eine Rolle. Sie ermöglicht es Beschäftig-
ten, zeitliche Bedarfe artikulieren und umset-
zen zu können.

	▪ Geschlechterkultur: Die Wahrnehmung, dass in 
einem Land vollzeitnahe und Vollzeiterwerbs-
tätigkeit von Frauen positiv konnotiert ist, 
führt zu einer stärkeren Beteiligung von Frau-
en am Arbeitsmarkt.

	▪ Soziale Netzwerke: Hierunter fallen private 
Auffangstrukturen bei z. B. Betreuungs- oder 
Pflegeengpässen.

	▪ Auf Paarebene vorhandene bzw. zu erwartende 
ökonomische Verteilungen, Machtverhältnisse 
sowie partnerschaftliche Aushandlungsprozes-
se (zusammengefasst als paarinterne Definiti-
on der Situation).
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INFOBOX Datengrundlage und Methodik

Die Analysen basieren auf Daten aus einer eigenen  
Befragung zum Thema „Aufteilung von Erwerbs- und 
Care-Arbeit im Paarkontext“, mit deren Durchführung 
das Umfragezentrum (UZ) Bonn beauftragt wurde. 
Die Datenerhebung erfolgte als Onlinebefragung 
über ein Online-Access-Panel von bilendi mit Incen-
tivierung. Eine Onlinebefragung hat für die vor- 
liegende Untersuchung verschiedene Vorteile. Frage-
bögen mit aufwendiger Filterführung – wie in diesem 
Fall notwendig – können nutzer:innenfreundlich um-
gesetzt werden und mit dem Angebot einer mobilen  
Version kann ein weiter Teilnehmer:innenkreis er-
reicht werden. Die Beantwortung eines Onlinefrage-
bogens ist zudem mit geringerem Zeitaufwand für  
die Befragten verbunden als bei telefonischen Befra- 
gungen. Darüber hinaus können die Befragungen 
pausiert und zu einem späteren Zeitpunkt fortgesetzt 
werden, was Abbrüche verringert. 

Eine Herausforderung von Online-Befragungen auf 
Basis von Access Panels ist es allerdings, eine reprä-
sentative Stichprobe zu erhalten. Üblicherweise wird 
versucht, das Repräsentativitätsproblem über Quo
tierungen zu lösen, sodass die Stichprobe anhand  
relevanter Merkmale der Verteilung in der Grundge-
samtheit gezogen wird. Zu beachten ist jedoch, dass 
ein Online-Access-Panel nur Personen enthält, die 
sich durch die Registrierung in diesem Panel grund-
sätzlich bereit erklärt haben, an Befragungen teil
zunehmen. Es ist daher anzunehmen, dass sich die 
Personen in diesem Panel zumindest in diesem Merk-
mal grundsätzlich von der Grundgesamtheit unter-
scheiden. Um dennoch eine hohe Befragungsqualität 
erreichen zu können, orientieren sich seriöse Anbie-
ter an der ESOMAR-Richtlinie und der sogenannten 
Access Panel Norm (ISO 20252:2019), die Vorgaben 
zur Panelrekrutierung, Paneldokumentation und dem 
Panelprojektmanagement macht.

Die Befragung erfolgte zwischen dem 19.12.2023 
und dem 19.1.2024. Insgesamt wurden 2.523 Per
sonen befragt; davon erhielten 2.098 Personen als  
sogenannte Ankerbefragte den vollständigen Frage-
bogen. In 425 Fällen konnten zudem die Partner:in-
nen der Ankerpersonen befragt werden, die eine 

leicht gekürzte Version des Fragebogens erhielten. 
Somit unterlagen die befragten Partner:innen der  
Ankerpersonen nicht der zufälligen Ziehung. Für 
diese 425 Paarhaushalte liegen Informationen aus 
Sicht beider Partner:innen vor (dyadische Daten).  
Befragt wurden Personen im Alter von 18 bis  
65 Jahren, unabhängig von ihrem Geschlecht, Fami
lienstand und Erwerbsstatus und ihrer sexuellen  
Orientierung. In Tabelle A sind grundlegende Vertei-
lungen der erhobenen Daten dargestellt, denen je-
weils Vergleichswerte in Bezug auf die Gesamtbe
völkerung gegenübergestellt werden. Da das Augen- 
merk der Befragung auf der Vereinbarkeit von Familie 
und Beruf lag, sind in der Partnerbefragung jüngere 
Personen und Familien mit Kindern im Vergleich zur 
Gesamtbevölkerung der 18- bis 65-Jährigen bewusst 
überrepräsentiert.

Ein grundlegendes Problem bei Befragungen ist die 
Untererfassung niedrig qualifizierter Personen sowie 
von Personen ohne deutsche Staatsangehörigkeit 
bzw. mit Migrationshintergrund. Entsprechende Un-
tererfassungen zeigen sich auch in dieser Erhebung. 
Bezogen auf die Qualifikation lassen sich leichte Ver- 
zerrungen feststellen. So sind Personen ohne Ab-
schluss untererfasst, wohingegen Personen mit Lehre 
bzw. dualer Ausbildung in unserer Befragung über
erfasst sind. Für die höheren Qualifikationsgruppen  
liegen dagegen nur sehr geringfügige Abweichungen 
vor. Weitere und deutliche Abweichungen unserer 
Stichprobe im Vergleich zur Grundgesamtheit können 
wir in Bezug auf Personen mit Migrationshintergrund 
feststellen (siehe Tabelle A). Dieses Merkmal ist zwar 
aufgrund unterschiedlicher Erfassung (vgl. Anmerkun-
gen unter der Tabelle) nur eingeschränkt vergleichbar, 
jedoch liegen die Werte deutlich auseinander, sodass 
von einer Untererfassung auszugehen ist. Darüber 
hinaus sind Ostdeutsche in unserem Sample leicht 
überrepräsentiert.
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TABELLE A  Überblick über verschiedene Verteilungsparameter der Gesamterhebung
Erhobene Daten Gesamtbevölkerung

Geschlecht1

Männer 48,5 % 50,6 %

Frauen 51,3 % 49,4 %

Alter

Durchschnitt 41,1 41,5

Median 40 43

Wohnort2

Ostdeutschland 17,9 % 14,1 %

Westdeutschland (inkl. Berlin) 80,9 % 85,9 %

Haushaltszusammensetzung3

Alleinlebend 24,9 % 27,2 %

Paar ohne Kind 26,8 % 29,0 %

Paar mit Kind(ern) 44,3 % 38,3 %

Alleinerziehend 4,0 % 5,5 %

Berufliche Qualifikation4

Kein Abschluss 10,7 % 21,7 %

Lehre / Duale Ausbildung 50,9% 41,0 %

Meister:in / Techniker:in o. ä. 14,7% 12,4 %

Fach- / Hochschulabschluss 23,5% 24,9 %

Migrationshintergrund5 13,1% 31,9 %

1	 Es gibt wenige Personen, die sich als divers eingeordnet haben. Diese werden hier nicht gesondert ausgewiesen. 
2	 Die Vergleichswerte der Gesamtbevölkerung zum Wohnort liegen nur für Dezember 2022 vor.
3	 Vergleich mit der Bevölkerung im Alter von 20 bis 65 Jahren.
4	 Vergleich mit der Bevölkerung im Alter von 15 bis 65 Jahren ohne Personen in Schul- oder beruflicher Ausbildung. Kein Abschluss, 

wenn aktuell nicht in Ausbildung und ohne Abschluss.
5	 In den erhobenen Daten wird eine Person ohne Migrationshintergrund gefasst als: Staatsangehörigkeit deutsch und Geburtsland 

Deutschland und Selbstauskunft, ob Person einen Migrationshintergrund hat, „nein“. In den Vergleichsdaten gilt folgende Definition: 
„Eine Person hat einen Migrationshintergrund, wenn sie selbst oder mindestens ein Elternteil die deutsche Staatsangehörigkeit nicht 
durch Geburt besitzt.“ Die Daten liegen für 15- bis 65-Jährige vor. 

Anmerkung: Es liegen wenige Missings für die Merkmale Qualifikation, Wohnort und Migrationshintergrund vor (max. 1,3 %).  
Diese sind nicht gesondert ausgewiesen. 

Quelle:  eigene Erhebung, n = 2.523; Bevölkerung: Statistisches Bundesamt: Mikrozensus;  
Fortschreibung des Bevölkerungsstandes (eigene Berechnungen). 

Die Dauer der Befragung variierte in Abhängigkeit 
von der Lebenssituation der Befragten. Am umfang-
reichsten fiel die Befragung von erwerbstätigen  
Personen in Paarbeziehungen mit Kindern und  
sonstigen Sorgeverpflichtungen aus. Den kürzesten  
Fragebogen erhielten nicht berufstätige Singles.  
Der Fragebogen enthielt eine Kombination aus  
Fragen zu Einstellungen, Überzeugungen und Ver
halten, aber auch zur subjektiven Einschätzung  
z. B. der (paarinternen) Aufgabenverteilung, zur Zu-
friedenheit und zum Gerechtigkeitsempfinden. Ab- 

gerundet wurde der Fragebogen neben demo
graphischen Angaben durch Fragen zur Erwerbstätig-
keit und zur Arbeitsplatzsituation sowie Fragen zur 
subjektiven Einschätzung von Instrumenten, die Ver-
einbarkeit ermöglichen / ermöglicht hätten. Ein inno-
vatives Feature des Fragebogens stellen Vignetten  
zur Einschätzung der Attraktivität von Stellenanzeigen 
und zur Verteilung von Elternzeiten auf Paare dar.



28

3	 |  �Ergebnisse

3.1	� Durchschnittsprofil der befragten 
Männer und Frauen

Die für die vorliegende Studie befragten Männer 
sind mit durchschnittlich 45,2 Jahren etwas älter 
als die befragten Frauen mit 41,2 Jahren. Die 
deutliche Mehrheit der Befragten lebt mit Kin-
dern im Haushalt zusammen, Männer (64,6 Pro-
zent) etwas häufiger als Frauen (61,2 Prozent). 
Der Anteil der Eltern mit Kindern im Alter bis 
einschließlich 14 Jahren liegt bei 72,8 Prozent. 
Mit rund 19 Prozent übernimmt ein vergleichs-
weise hoher Anteil der Befragten Pflegeverant-
wortung. Die meisten der Befragten sind gut 
ausgebildet, wobei Männer im Mittel eine etwas 
höhere Bildung haben als Frauen. Nur 6,9 Pro-
zent geben an, keinen anerkannten Abschluss zu 
besitzen (Männer 4,6 Prozent; Frauen 9,0 Pro-
zent). Mehr als die Hälfte (52,2 Prozent) hat 
eine Lehre oder duale Ausbildung abgeschlossen, 
wobei der Anteil bei den Frauen etwas höher 
ist als bei den Männern (Männer: 49,1 Pro-
zent, Frauen: 55,1 Prozent). Einen Abschluss 
als Meister:in haben 16,1 Prozent der Befrag-
ten – Männer mit 20,2 Prozent dabei häufiger 
als Frauen (12,3 Prozent). Knapp jede:r vier-
te Befragte (24,8 Prozent) besitzt die (Fach-)
Hochschulreife (Männer: 26,0 Prozent, Frauen: 
23,7 Prozent).

Die Studie betrachtet nur Personen im erwerbs-
fähigen Alter. Entsprechend ist die Mehrheit der 
Befragten auch erwerbstätig, Männer allerdings 
deutlich häufiger als Frauen (Männer: 88,5 Pro-
zent, Frauen: 76,7 Prozent). In den Paarbe-
ziehungen zeigen sich alle Formen möglicher 
Erwerbskonstellationen (Abbildung 8). In jeder 
dritten Beziehung sind beide Partner:innen voll-
zeitbeschäftigt. Am verbreitetsten ist jedoch das  

 
 
 
partnerschaftliche Erwerbsmuster des männli-
chen Allein- oder Haupternährers. Rund 44 Pro-
zent der Befragten leben in einer Paarbeziehung 
nach diesem Muster. Dabei ist das Modell des 
Haupternährers deutlich verbreiteter (28,7 Pro-
zent) als das des Alleinernährers (15,4 Prozent). 
Die anderen theoretisch möglichen Erwerbs-
konstellationen sind deutlich seltener zu beob-
achten. Bemerkenswert ist, dass Erwerbskons-
tellationen, in denen Frauen substanziell mehr 
arbeiten als ihr Partner, nur in knapp 10 Prozent 
der Fälle vorkommen (die einzelnen Konstella-
tionen sind hier nicht dargestellt). Auffällig ist 
zudem, dass bei über 7 Prozent der Befragten 
beide Partner:innen nicht erwerbstätig sind.

Wie unterschiedlich Männer und Frauen (in 
Paarbeziehungen) in die Erwerbstätigkeit ein-
gebunden sind, wird besonders deutlich, wenn 
man sich die verschiedenen Arbeitszeitformen 
betrachtet (Abbildung 9). Während rund 90 Pro-
zent der Männer Vollzeit arbeiten (hier definiert 
als eine wöchentliche Arbeitszeit von mindestens  
35 Stunden), sind es bei den Frauen nur 51,1 Pro-
zent. Auf der anderen Seite arbeiten 42,5 Prozent 
der Frauen in Teilzeit (hier zwischen 11 und  
34 Stunden pro Woche), aber nur 8,5 Prozent 
der befragten Männer. Zudem ist der Anteil der 
Frauen mit sehr geringen Arbeitszeiten (bis max. 
10 Stunden in der Woche) dreimal so hoch wie 
der der Männer.

Das hat Auswirkungen auf die Verteilung des 
Nettoeinkommens in Paarhaushalten. Rund zwei 
Drittel der männlichen Befragten geben an,  
ein (sehr) viel höheres Einkommen als die Part-
nerin zu haben. Bei den Frauen sind es nur  
18,5 Prozent, also nicht einmal jede Fünfte. Um-
gekehrt gibt nicht einmal jeder zehnte Mann  
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(9,8 Prozent) an, die Partnerin habe ein (sehr)  
viel höheres Einkommen als er selbst, während 
es umgekehrt bei 59,9 Prozent der weiblichen 
Befragten der Fall ist.

Die für diese Studie Befragten weisen also die 
aus der Literatur bekannten und erwarteten ge-
schlechtsspezifischen Erwerbskonstellationen 
in Paarbeziehungen auf. Das zeigt einmal mehr, 
wie wichtig die Frage nach der Beharrlichkeit 
geschlechtsspezifischer Aufgabenverteilungen 
ist. Um mehr darüber zu erfahren, betrachten 
wir nachfolgend zunächst die Gründe, warum  

die Befragten nicht erwerbstätig sind oder in 
Teilzeit arbeiten. Im Anschluss daran betrach-
ten wir die tatsächliche und wahrgenomme-
ne Aufgabenteilung im Paar. In einem dritten 
Auswertungsstrang analysieren wir, wie sich 
Geschlechterrollenorientierungen auf die Zu-
ständigkeit für unbezahlte Arbeit auswirken. 
Zudem werfen wir einen Blick auf die Aushand-
lungsprozesse, die den heutigen Zuständigkeiten 
in der Paarbeziehung zugrunde liegen. Abschlie-
ßend wenden wir uns dem Thema Zufriedenheit 
und möglichen Konfliktpotenzialen zu.

ABBILDUNG 8  Verbreitung unterschiedlicher Erwerbskonstellationen in Paaren (in %)			 

Quelle: eigene Auswertungen (2024), n = 1.222.

10 %5 %0 % 15 % 20 % 25 % 30 % 35 %

Mann Vollzeit / Frau Minijob

beide Minijob / Teilzeit

Eine:r nicht erwerbstätig / eine:r Teilzeit / Minijob

Frau Vollzeit / Mann nicht erwerbstätig

beide nicht erwerbstätig

Mann Vollzeit / Frau nicht erwerbstätig

Mann Vollzeit / Frau Teilzeit

beide Vollzeit 33,3

25,4

15,4

7,2

6,0

5,2

4,3

3,3

ABBILDUNG 9  Arbeitszeitformen von Männern und Frauen in Paarbeziehungen (in %)			 

20 %0 % 40 % 60 % 80 % 100 %

Männer

Quelle: eigene Auswertungen (2024), n = 1.335.

Frauen

35+ Stunden

11 bis <= 34 Stunden

<= 10 Stunden

51,1

89,5

42,5

8,5

2,0

6,4
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3.2	� Gründe für Teilzeitarbeit oder 
Nichterwerbstätigkeit

Welche Gründe haben Menschen im erwerbs-
fähigen Alter, entweder in Teilzeit zu arbeiten 
oder gar nicht erwerbstätig zu sein?5 Abbildun-
gen 10 und 11 stellen die Ergebnisse der ent-
sprechenden Befragung getrennt für Männer 
und Frauen dar. Die Fallzahlen der Männer sind 
so gering, dass wir sie der Vollständigkeit hal-
ber zwar darstellen, die Interpretation aber nur 
eingeschränkte Gültigkeit hat. Wie schon bei 
den Analysen der amtlichen Statistik so zeigen 
sich auch bei unserem Survey geschlechtsspe-
zifisch unterschiedliche Gründe und Motiva-
tionen für das Arbeiten in Teilzeit. Fast zwei 
Drittel (65,1 Prozent) der teilzeitbeschäftigten 

5	 Mehrfachnennungen waren möglich, wurden aber nur von 44 Prozent der Männer und 38 Prozent der Frauen genutzt. Die Gründe  
wurden vergleichsweise detailliert abgefragt. Da einige davon aber nicht gewählt wurden, haben wir die Gründe in den abgebildeten 
Kategorien zusammengefasst.

Frauen geben an, aufgrund familiärer Ver-
pflichtungen (Kinder, Pflege oder Arbeiten im 
Haushalt) weniger zu arbeiten. Fast jede dritte 
Frau (30,4 Prozent) benötigt mehr Zeit für sich 
selbst bzw. für Hobbys oder ein Ehrenamt. Etwa 
jede Vierte (22,8 Prozent) arbeitet unfreiwillig 
in Teilzeit. Hier ging die Initiative für Teilzeit 
entweder vom Arbeitgeber aus oder die Frauen 
fanden keine passende Vollzeitstelle. Weitere 
16,7 Prozent der Frauen sind teilzeitbeschäftigt, 
weil ihnen ihr Beruf für eine Vollzeittätigkeit zu 
anstrengend ist. Immerhin rund jede siebte Frau 
berichtet, nach der betreuungsintensiven Kin-
derphase die Teilzeit nicht mehr erhöht haben 
zu wollen („Klebekraft“ Kinderphase). 6,8 Pro-
zent der befragten Frauen arbeiten schließlich 
auf Vorschlag ihres Partners in Teilzeit.

40 %

30 %

50 %

70 %

60 %

65 %

55 %

45 %

35 %

25 %

15 %

5 %

10 %

20 %

0 %

ABBILDUNG 10  Gründe für das Arbeiten in Teilzeit nach Geschlecht (in %)

Quelle: eigene Auswertungen (2024), n = 385 (n Männer = 73, n Frauen = 312).

Männer Frauen

Anmerkung: Mehrfachantworten waren möglich.

unfreiwillige Teilzeit 
 (AG-Initiative / keine 

Stelle bekommen)

Zeit für Kinder /
Pflege / Haushalt

Zeit für sich selbst /
Hobbies / Ehrenamt

Beruf zu 
anstrengend

Klebekraft 
Kinderphase

Vorschlag 
Partner:in

22,8

65,1

30,4

16,7
13,5

7,4

38,4 38,4 39,7

34,2

2,7
6,8
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Quelle: eigene Auswertungen (2024), n = 285 (n Männer = 91, n Frauen = 194).

unfreiwillig nicht 
erwerbstätig 

(Kündigung/ keine 
Stelle bekommen)
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Kinder / Pflege /  

Haushalt
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Hobbies/ 
Ehrenamt

Beruf zu 
anstrengend
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ABBILDUNG 11  Gründe für Nichterwerbstätigkeit nach Geschlecht (in %)

11,9
14,3

45,4

19,8
16,5

19,8
22,2

47,3

8,2

2,2

14,414,3

6,25,5

FrauenMänner

Beim Blick auf die Ergebnisse des anderen Ge-
schlechts ist zu beachten, dass nur 73 Männer 
zu den Gründen für ihre Teilzeittätigkeit befragt 
wurden. Auch ihre Daten lassen sich deshalb 
nur eingeschränkt interpretieren. Auffällig ist 
zunächst, dass es bei Männern nicht den einen 
herausragenden Grund für Teilzeitarbeit gibt. 
Ihre Beweggründe sind sehr viel gleichmäßi-
ger verteilt als bei Frauen. Männer arbeiten vor 
allem Teilzeit, weil sie entweder mehr Zeit für 
sich, ihre Hobbys oder für ein Ehrenamt haben 
wollen, mehr Zeit für familiäre Angelegenheiten 
wünschen oder weil sie unfreiwillig in Teilzeit 
sind. Immerhin mehr als jeder dritte Mann gibt 
an, dass sein Beruf zu anstrengend sei, um ihn 
in Vollzeit auszuüben. Ein möglicher Wunsch der 
Partnerin oder ein Klebeeffekt von Teilzeit auf-
grund früherer Teilzeitarbeit spielt für Männer 
hingegen eine geringere Rolle. Die Daten zeigen, 
dass ein Klebeeffekt in Teilzeit (z. B. aufgrund 
vorangegangener Kinderbetreuungsphasen) eher 

den Erwerbsumfang von Frauen bestimmt. Glei-
ches gilt für Teilzeitarbeit auf Wunsch des Part-
ners.

Der Klebeeffekt von Teilzeit lässt sich durch 
standardisierte Fragen nur schwer erheben. 
Mehrfachantworten ermöglichen zwar ein de-
taillierteres Bild, werfen aber die Frage nach 
dem Verursacherprinzip auf. Wenn eine Frau 
beispielsweise wegen der Kinderbetreuung in 
Teilzeit arbeitet und in dieser Zeit noch ein Eh-
renamt übernimmt, verhindert dann das Eh-
renamt eine spätere Vollzeitbeschäftigung oder 
ist es der Klebeeffekt der Kinderbetreuung? Es 
wäre gut, solche Fragen genauer beantworten zu 
können. Denn aktuell ist noch nicht ausreichend 
erforscht, warum Frauen ihre Arbeitszeit in der 
sogenannten Empty-Nest-Phase sowie in den 
Jahren vor der Rente kaum oder gar nicht erhö-
hen.

Anmerkung: Mehrfachantworten waren möglich.
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Keine Rückkehr in die Erwerbstätigkeit

Neben den Gründen für eine Reduzierung der 
Arbeitszeit wurde auch erfasst, warum jemand 
seine Erwerbstätigkeit aufgegeben hat. Der An-
teil der Nichterwerbstätigen in unserer Stich-
probe ist allerdings nur gering (n Männer = 91, 
n Frauen = 194). Deshalb sind auch hier weiter-
gehende Analysen nicht möglich. Darüber hin-
aus ist zu berücksichtigen, dass rund 44 Prozent 
der nicht erwerbstätigen Befragten zwischen  
55 und 65 Jahre alt sind. Eine Neuaufnahme der 
Erwerbstätigkeit ist in diesem Alter eher un-
wahrscheinlich.

Auch bei der Nichterwerbstätigkeit spielen fami-
liäre Gründe eine entscheidende Rolle. Nahezu 
jede zweite Frau gibt an, aufgrund familiärer 
Verpflichtungen (Kinderbetreuung, Pflege oder 
Haushalt) nicht (mehr) erwerbstätig zu sein. 
Mehr als jede fünfte Frau hat ihre Erwerbstätig-
keit aufgegeben, weil ihr der Beruf zu anstren-
gend war. 16,5 Prozent der Frauen benötigten 
mehr Zeit für sich selbst, für ihre Hobbys oder 
für ein Ehrenamt. Immerhin 14,4 Prozent gaben 
ihre Berufstätigkeit (auch) auf Vorschlag des 
Partners auf. Etwa jede zwölfte Befragte kehr-
te nach der betreuungsintensiven Kinderphase 
nicht mehr zurück in den Beruf. Ein nicht un-
erheblicher Anteil von 11,9 Prozent schied un-
freiwillig aus dem Berufsleben aus – z. B. wegen 
einer Kündigung und / oder weil sie keine (neue) 
Stelle gefunden haben. 6,2 Prozent der Frauen 
hatten selbst gekündigt.

Aufgrund der geringen Fallzahlen sind die Aus-
sagen der Männer zur Nichterwerbstätigkeit nur 
eingeschränkt interpretierbar. Sie vermitteln 
aber zumindest einen ungefähren Eindruck. So 
war für jeden zweiten Befragten die hohe be-
rufliche Belastung ausschlaggebend dafür, seine 
Berufstätigkeit zu beenden. Daneben spielten 
auch familiäre Angelegenheiten und der Wunsch 
nach mehr Zeit für Hobbys oder Ehrenamt eine 
gewisse Rolle. Deutlich weniger häufig werden  
unfreiwillige Nichterwerbstätigkeit (etwa auf-
grund von Kündigung des Arbeitgebers oder 
Arbeitslosigkeit) oder Nichterwerbstätigkeit auf 
Vorschlag der Partnerin genannt, ebenso wenig 

auch die eigene Kündigung. Eine Klebekraft vor-
heriger Phasen der Nichterwerbstätigkeit wird 
nur von zwei Befragten genannt (Abbildung 11).

Geschlechtsspezifische Muster

Ob und in welchem Umfang Personen erwerbs-
tätig sind, folgt geschlechtsspezifischen Mus-
tern. Diese Muster führen dazu, dass Frauen 
insgesamt deutlich geringer in den Arbeitsmarkt 
integriert sind als Männer. Selbst wenn Männer 
nicht oder nur in Teilzeit arbeiten, sind dafür 
andere Gründe ausschlaggebend als bei Frauen. 
Frauen und Männer haben somit gänzlich andere 
Realitäten, was ihren Arbeitsumfang betrifft. Für 
Frauen entscheiden (im weitesten Sinne) fami-
liäre Verpflichtungen darüber, ob sie in Teilzeit 
oder überhaupt nicht arbeiten. Im Unterschied 
dazu ist bei Männern viel häufiger die Belastung 
durch den ausgeübten Beruf ausschlaggebend 
dafür, dass sie in Teilzeit oder nicht mehr arbei-
ten. Mit Blick auf den zunehmenden Fachkräf-
temangel ist der vergleichsweise hohe Anteil der 
unfreiwillig Teilzeitbeschäftigten oder Nichter-
werbstätigen von Interesse. Selbst wenn sich die 
Zahlen aufgrund der geringen Fallzahlen nicht 
proportional hochskalieren lassen, können wir 
aus den Daten schließen, dass ein erheblicher 
Teil der Bevölkerung im erwerbstätigen Alter 
unfreiwillig unterbeschäftigt ist. Dieses Poten
zial gilt es zu erschließen.

Das gilt auch für diejenigen, die aufgrund eines 
zu anstrengenden Berufes aufgehört haben zu 
arbeiten – immerhin 18 Prozent der Frauen und 
fast jeder zweite Mann. Gerade vor dem Hinter-
grund des Fachkräftemangels und der Diskussion  
um eine weitere Anhebung der Regelaltersgrenze 
ist dieser Befund beachtenswert. Zumal er nicht 
alleine steht (z. B. Keck und Brussig, 2023).  
In einer Untersuchung zum Renteneinstieg der 
Geburtskohorte 1953 stellen Keck und Brussig  
fest, dass die Mehrheit der Menschen die Regel
altersgrenze nicht aus einer sozialversiche-
rungspflichtigen Beschäftigung heraus erreichen,  
sondern zum Beispiel aus einem Minijob oder 
aus der Arbeitslosigkeit. Als Gründe führen sie 
unzureichende Arbeitsbedingungen und man-
gelnde gesundheitliche Leistungsfähigkeit an.
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Teilzeit vor allem aufgrund zeitlicher 
Restriktionen

Mit 14 Prozent gibt ein nicht allzu hoher, aber 
doch substanzieller Anteil der befragten Frauen 
an, nach der betreuungsintensiven Kinderphase 
in der Teilzeitbeschäftigung „kleben“ geblieben 
zu sein. Unter den nichterwerbstätigen Frauen 
sind es nur 8 Prozent, die nach der Kinderpha-
se dem Job ferngeblieben sind. Das bedeutet im 
Umkehrschluss, dass für die Mehrheit der Frau-
en ihr Verharren in Teilzeit oder Nichterwerbs-
tätigkeit nicht als logische Konsequenz aus der 
vorangegangenen Kinderphase empfunden wird, 
sondern als Ausdruck der aktuellen Situation 
bzw. ihrer aktuellen zeitlichen Möglichkeiten6. 
Das erklärt vielleicht auch die Diskrepanz zu den 
Ergebnissen von Jansen et al. (2024). In einer 
Vignettenstudie zu Stellenanzeigen konnten sie 
eine deutliche Pfadabhängigkeit hinsichtlich der 
Entscheidung für eine einmal gewählte Erwerbs-
form aufzeigen. Befragte in Teilzeitbeschäfti-
gung zeigten demnach eine hohe Präferenz, sich 
bei einer Auswahl (fiktiver) Stellenbeschreibun-
gen wieder für eine Teilzeitstelle zu entscheiden 
– unabhängig davon, wie viel mehr an Arbeits-
zeitautonomie vergleichbare Vollzeitstellen ver-
sprachen.

Personen, die sich heute für Teilzeitarbeit ent-
scheiden, tun das aufgrund bestehender bzw. 
subjektiv wahrgenommener zeitlicher Restrik-
tionen. Diese Restriktionen lassen sich nicht 
(oder zumindest nicht vollkommen) durch ein 
Mehr an Arbeitszeitautonomie auflösen, da die 
Teilzeitbeschäftigung als Ausdruck der aktuel-
len zeitlichen Gegebenheiten interpretiert wird. 
Ob die Restriktionen das Resultat eingeschlif-
fener Verhaltensmuster in der Paarbeziehung 
sind und vielleicht aufgrund der Neuordnung 
der familiären Verhältnisse verhandelbar wären, 
scheint dabei keine Rolle (mehr) zu spielen. Vor 
dem Hintergrund der eingangs schon erläuter-

6	 Eine Annahme, die wir in unserem Modell zu den Determinanten der weiblichen Erwerbstätigkeit differenzierter betrachten können; 
denn hier können wir zeigen, dass „Kinder“ tatsächlich auch für diejenigen Frauen einen negativen Effekt auf die Arbeitszeit haben, die 
nicht mehr mit ihnen zusammenleben.

7	 Bei den Männern ist der Anteil ähnlich hoch, basiert aber auf einer so geringen Fallzahl, dass wir hier keine weitere Interpretation vor-
nehmen können.

ten Diskussion um Fehlanreize des deutschen 
Steuersystems hinsichtlich der Erwerbstätigkeit 
von Frauen ist es zudem bemerkenswert, dass 
immerhin 14 Prozent der nichterwerbstätigen 
Frauen und 7 Prozent der teilzeitbeschäftigten 
Frauen angeben, ihre Erwerbsentscheidung auf-
grund des Vorschlags ihres Partners getroffen  
zu haben7. Betrachtet man diese Zahlen gemein-
sam mit denen des Klebeeffekts, wird der Sog, 
der von den strukturellen Gegebenheiten auf die 
Erwerbs- und Arbeitszeitentscheidungen von 
Frauen ausgeübt wird, deutlich.

3.3	� Die Aufgabenteilung im 
Paarhaushalt

Für die in dieser Studie befragten Frauen sind 
Familie und Haushalt das zentrale Hindernis 
für eine Aufnahme oder die Ausdehnung ihrer 
Erwerbstätigkeit. Das folgende Kapitel widmet 
sich deshalb der Frage, wie die im Paarhaushalt 
anfallenden Tätigkeiten nach subjektiver Ein-
schätzung der Befragten verteilt sind. Sind die 
Aufgaben vornehmlich gleich verteilt oder ist in 
Partnerschaften eher eine „Spezialisierung“ (im 
Sinne der ökonomischen Haushaltstheorie Be-
ckers) zu beobachten? Und welche Tätigkeiten 
sind es, die mehrheitlich von dem einen oder 
anderen Geschlecht übernommen werden? Um 
die Aufgabenteilung von Paaren einschätzen zu 
können, erhielten die Befragten eine Liste mit 
den üblicherweise in Haushalten anfallenden 
Tätigkeiten. Dazu zählen:

	▪ die anfallenden Dinge der Woche planen,

	▪ Überblick über die anfallenden Dinge behalten,

	▪ Wäsche waschen,

	▪ Einkaufen,

	▪ Essen planen und kochen,

	▪ Spülen und Aufräumen nach den Mahlzeiten
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	▪ Behördengänge

	▪ Versicherungen und finanzielle Angelegen
heiten

	▪ kleine Reparaturen (am Haus, in der Wohnung, 
Fahrrad / Auto) ausführen.

Teilnehmer:innen mit Kindern und / oder Pflege
verpflichtung wurden zusätzlich zu folgenden 
Aufgaben im Haushalt befragt: „Kinder betreu-
en“, „Kinder zum Arzt begleiten“ sowie „Erledi-
gungen für oder Betreuung von pflegebedürfti-
gen Angehörigen oder Freunden“. Die Befragten 
sollten angeben, wer diese Tätigkeiten in ihrer 
Beziehung übernimmt. Die Antwortmöglichkei-
ten umfassten: „immer ich“, „meistens ich“, 
„mein:e Partner:in“, „ich je zur Hälfte / beide 
gemeinsam“, „meistens mein:e Partner:in“, 
„immer meine:e Partner:in“. Außerdem konnte 
angegeben werden, ob Aufgaben (bezahlt oder 
unbezahlt) von Dritten übernommen werden.

Wir widmen uns nun der Frage, wie sich die Zu-
ständigkeit für bestimmte Tätigkeiten zwischen 
den Geschlechtern unterscheidet. Anschließend 
ordnen wir die Befragten paarinternen Zustän-
digkeitsclustern zu und analysieren deren Ver-
teilung nach relevanten Merkmalen (Geschlecht, 
Altersgruppe, Region [Ost- bzw. Westdeutsch-
land] und Sorgeverpflichtungen).

Abbildung 12 zeigt die Zuständigkeit für Haus-
halts- und Familientätigkeiten aus Sicht der 
Männer, Abbildung 13 aus Sicht der Frauen. 
Schon auf den ersten Blick wird deutlich, dass 
Frauen sich (im Unterschied zu Männern) in fast 
allen Bereichen viel häufiger in der Haupt- oder 
Alleinverantwortung sehen. Diese Einschätzung 
wird von den Männern sogar weitestgehend 
geteilt. Besonders auffällig ist die ungleiche 
Verteilung bei Tätigkeiten, die entweder sehr re-
gelmäßig auftreten oder zeitlich sehr aufwendig 
sind (wie Einkaufen, Wäschewaschen, Spülen, 
die Planung und Zubereitung von Mahlzeiten 

ABBILDUNG 12   Zuständigkeit  für im Haushalt anfallende Tätigkeiten im Paarhaushalt  
aus Perspektive der Männer (in %)			 

Quelle: eigene Auswertungen (2024), n = 788 (Ausnahme: n Begleitung zum Kinderarzt = 509,  
n Kinderbetreuung = 351, n Erledigungen/Betreuung pflegebedürftiger Angehörige  = 141).
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immer ich meistens ich gemeinsam meistens Partner:in immer Partner:in andere

ABBILDUNG 13   Zuständigkeit für im Haushalt anfallende Tätigkeiten im Paarhaushalt  
aus Perspektive der Frauen (in %)			 

Quelle: eigene Auswertungen (2024), n = 788 (Ausnahme: n Begleitung zum Kinderarzt = 509,  
n Kinderbetreuung = 353, n Erledigungen/Betreuung pflegebedürftiger Angehörige = 174).
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oder die Kinderbetreuung). Männer sehen sich 
eher zuständig für kleinere Reparaturen oder  
Finanzen. Männer sind auch sehr viel häufiger 
als Frauen der Ansicht, dass Tätigkeiten ge-
meinsam (je etwa zur Hälfte) erledigt werden 
(z. B. die Wochenplanung, das Einkaufen oder 
die Kinderbetreuung). Angesichts der vielen Er-
werbstätigen in unserer Studie erstaunt es, das 
gewisse Tätigkeiten nicht viel häufiger an Drit-
te (Verwandte oder Bekannte) delegiert werden 
(wie etwa Reparaturen oder Erledigungen für 
bzw. die Betreuung von pflegebedürftigen An-
gehörigen). Wir konnten auch nicht feststellen, 
dass Einkäufe von Lieferdiensten übernommen 
wurden. Das Gros der im Haushalt anfallenden 
Tätigkeiten wird vom Paar selbst durchgeführt.

8	 Die Clusteranalyse ist ein exploratives Verfahren, um Untersuchungsobjekte gemäß ihrer Ähnlichkeit in Gruppen einzuteilen.  
Die resultierenden Gruppen sind vor Anwendung der Clusteranalyse unbekannt. Damit unterscheidet sich die Clusteranalyse von  
Klassifizierungsverfahren, bei der Daten bestehenden – vor der Analyse theoretisch hergeleiteten – Klassen zugeordnet werden.

Nachfolgend betrachten wir die Zuständigkeiten 
im Paarhaushalt unabhängig von der konkreten 
Tätigkeit. Dafür haben wir mittels einer Cluster-
analyse8 aus den Antworten der Befragten „Zu-
ständigkeitsgruppen“ gebildet. Im Zentrum der 
Clusterbildung stand dabei nicht die Frage, wel-
che konkreten Aufgaben mehrheitlich von Frau-
en oder Männern übernommen wurden, sondern 
bei welchen Personen(gruppen) die (Haupt-)
Zuständigkeit lag. Wer hat also Aufgaben immer 
oder meistens übernommen? Die entsprechenden 
Verteilungen wurden anschließend in Abhängig-
keit von Geschlecht, Altersgruppe, Region (Ost- 
bzw. Westdeutschland) sowie Sorgeverpflichtun-
gen (Kinderbetreuung und Pflegeverantwortung) 
analysiert.
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TABELLE 2  Charakterisierung der fünf Zuständigkeitscluster

Verantwortung dafür liegt überwiegend bei …

beiden Partner:in befragter Person Anteile der Cluster  
im Datensatz

Cluster 1:  
gemeinsame Zuständigkeit alle Tätigkeiten 35,9 %

Cluster 2:  
meist gemeinsame 
Zuständigkeit

die meisten 
Tätigkeiten

Essen planen und 
kochen sowie  
Wäsche waschen

kleine Reparaturen 
(Behördengänge und /
oder Versicherungen 
und finanzielle 
Angelegenheiten)

19,8 %

Cluster 3:  
Zuständigkeit liegt meist bei 
Partner:in

Behördengänge und /
oder Versicherungen 
und finanzielle 
Angelegenheiten 
und / oder Einkaufen 
und / oder Spülen und 
Aufräumen nach den 
Mahlzeiten

die meisten 
Tätigkeiten

kleine Reparaturen 11,6 %

Cluster 4:  
Zuständigkeit liegt meist bei  
der / dem Befragten

(Behördengänge und /
oder Versicherungen 
und Finanzen)

kleine Reparaturen die meisten 
Tätigkeiten

19,1 %

Cluster 5:  
Zuständigkeit liegt immer  
bei der / dem Befragten

alle Tätigkeiten 13,6 %

Quelle: eigene Zusammenstellung.   

 
Wie Tabelle 2 zeigt, ließen sich die Befragten 
fünf Clustern zuordnen – abhängig davon, wie 
die Aufgabenaufteilung in der Paarbeziehung  
beschrieben wurde:

	▪ Cluster 1 „gemeinsame Zuständigkeit“ ist am 
stärksten verbreitet (35,9 Prozent). Es umfasst 
Befragte, die bei allen Tätigkeiten angaben, 
dass diese gemeinsam wahrgenommen würden. 

	▪ Ins Cluster 2 fällt rund jede:r fünfte Befragte. 
Es sind Personen, die bei fast allen Tätigkeiten 
eine „meist gemeinsame Zuständigkeit“ anga-
ben. Ausnahmen davon betrafen vor allem die 
Zuständigkeit für die Essensplanung und das 
Kochen, das Wäschewaschen sowie Tätigkei-
ten, die aus Sicht der Befragten vor allem von 
dem bzw. der Partner:in übernommen wurden.  
Mit Blick auf sich selbst gaben die Befragten 
an, besonders für kleine Reparaturen sowie 
Behördengänge, Versicherungen und finanzi-
elle Angelegenheiten verantwortlich zu sein. 

	▪ Cluster 3 ist mit 11,6 Prozent am schwächsten 
besetzt. Es umfasst Personen, die angaben,  
dass die Aufgaben meist bei ihrem bzw. ihrer 
Partner:in lägen. Für kleine Reparaturen sahen 
sie sich allerdings selbst zuständig und ge-
meinsam verantwortet wurden nach ihren An-
gaben Behördengänge, Versicherungen und  
finanzielle Angelegenheiten, Einkaufen, Spü-
len und das Aufräumen nach den Mahlzeiten. 

	▪ Cluster 4 (19,1 Prozent) beinhaltet Befragte, 
die die Hauptverantwortung für die angeführ-
ten Tätigkeiten meist bei sich sahen. Ausnah-
men bildeten Behördengänge und die Zustän-
digkeit für Versicherungen und finanzielle 
Angelegenheiten. Diese wurden zum Teil auch 
gemeinsam verantwortet. Kleine Reparaturen 
lagen häufig in der Verantwortung ihres bzw. 
ihrer Partner:in. 

	▪ Cluster 5 umfasst schließlich Befragte, die bei 
allen Tätigkeiten die Hauptverantwortung bei 
sich sahen (13,6 Prozent).
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Die Einteilung in Cluster unterstreicht die be-
reits bei der Analyse der einzelnen Tätigkeiten 
sich andeutende unterschiedliche Wahrnehmung 
von Zuständigkeiten bei Männern und Frauen 
(Abbildung 14). Dabei spiegeln die Ergebnisse 
auch widersprüchliche Einschätzungen wider. 
So befinden sich deutlich mehr Frauen als Män-
ner in Cluster 1, in der die Aufgaben vollständig 
gemeinsam übernommen werden. Eine „meist“ 
gemeinsame Zuständigkeit (Cluster 2) nehmen 
dagegen nur 2,4 Prozent der Frauen wahr. Ganz 
im Gegensatz zu den Männern, von denen über  
38 Prozent dem Cluster „meist gemeinsame Zu-
ständigkeit“ zuzuordnen sind. Mit Blick auf die 
ersten beiden Cluster sind Männer also deutlich 
häufiger der Ansicht, dass sie und ihre Part-
nerin anfallende Aufgaben immer oder zumin-

dest meistens gemeinsam wahrnehmen. Auch 
in Cluster 3 finden sich deutlich mehr Männer 
als Frauen. 21,7 Prozent der Männer sehen die 
Zuständigkeiten meist bei ihrer Partnerin, wäh-
rend umgekehrt nur 2 Prozent der Frauen die 
Zuständigkeit meist ihrem Partner zusprechen. 
Dagegen sind in Cluster 4 („Zuständigkeit liegt 
meist bei Befragten“) fast ausschließlich Frauen 
vertreten. Auch in Cluster 5 („Zuständigkeit liegt 
immer bei Befragten“) finden sich deutlich mehr 
Frauen als Männer.

Unterschiede in der Wahrnehmung von Zustän
digkeiten gibt es auch bei den 398 Paaren,  
bei denen beide Partner:innen befragt wurden. 
Männer nehmen hier im Vergleich zu ihren 
Partnerinnen deutlich häufiger eine (meist) ge-

Quelle: eigene Auswertungen (2024), n = 1 620.

20 %0 % 40 % 60 % 80 % 100 %

Männer

Frauen

ABBILDUNG 14   Verteilung der Zuständigkeitscluster nach Geschlecht der befragten Person (in %)	

gemeinsame Zuständigkeit (Cl. 1) meist gemeinsame Zuständigkeit (Cl. 2) Zuständigkeit liegt meist bei Partner:in (Cl. 3)
Zuständigkeit liegt meist bei Befragten (Cl. 4) Zuständigkeit liegt immer bei Befragten (Cl. 5)

29,8 38,2 21,7 0,4 9,9

41,6 2,4 2,0 36,8 17,2

ABBILDUNG 15   Zuständigkeitscluster nach Geschlecht der befragten Person und Haushaltstyp (in %)	

Quelle: eigene Auswertungen (2024), n = 1.620. 
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Anmerkung: Abweichungen von 100 % sind durch Rundungen bedingt.

38,7 35,5 19,4 0,4 6,1

25,1 38,822,1 0,5 13,5

46,1 2,5 1,5 35,6 14,2

40,2 2,9 2,1 36,0 18,8
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meinsame Zuständigkeit wahr und sehen die 
Zuständigkeiten seltener vor allem bei ihren 
Partnerinnen liegen. Im Gegenzug überschätzen 
Männer aus Sicht ihrer Partnerinnen das Aus-
maß, in dem sie selbst die Hauptverantwortung 
für die anfallenden Tätigkeiten haben.

Der Einfluss von Kindern

Wie die Zuständigkeiten in einer Paarbeziehung 
wahrgenommen werden, hängt schließlich auch 
davon ab, ob minderjährige Kinder im Haushalt 
leben. Frauen in Paarbeziehungen ohne Kinder 
befinden sich z. B. deutlich häufiger in Cluster 1  
„gemeinsame Aufgabenwahrnehmung“ als 
Frauen in Paarbeziehungen mit Kindern. Dafür 
sind letztere häufiger in den Clustern 4 und 5 
zu finden („Zuständigkeiten liegen meist oder 
immer beim Befragten“). Aus Sicht der Männer  
ist eine mehr oder weniger gemeinsame Auf-
gabenwahrnehmung (Cluster 1 und 2) vorherr-
schend, wobei das häufiger von Männern in 
Haushalten ohne minderjährige Kinder so ge
sehen wird als von Männern mit Kindern. Män-
ner mit Kindern sind schließlich etwas häufiger 
im Cluster 3 („Aufgaben werden von Partnerin 
übernommen“) vertreten als Männer ohne min-
derjährige Kinder im Haushalt, aber doppelt  
so häufig in Cluster 5 („Aufgaben liegen immer 
beim Befragten“).

Geschlechterspezifische Wahrnehmung

Egal, ob der Fokus der Analyse auf Paaren ins-
gesamt oder speziell auf Eltern liegt: Männer 
und Frauen haben sehr unterschiedliche Wahr-
nehmungen, was die Zuständigkeit für Aufga-
ben im Haushalt betrifft. Männer neigen dazu, 
die Aufgabenteilung deutlich gleichverteilter zu 
sehen als Frauen. Im Umkehrschluss schätzen 
Frauen ihren eigenen Anteil an den Haushalttä-
tigkeiten viel höher ein, als es Männer tun. In-
wieweit Männer oder Frauen dabei ihre tatsäch-
liche Verantwortlichkeit überschätzen und / oder 
Effekte der sozialen Erwünschtheit eine Rolle 
spielten, lässt sich hier nicht abschließend fest-
stellen. Betrachtet man jedoch die von Männern 
und Frauen angegebenen durchschnittlichen 
Wochenstunden für die mit Haushaltsaufgaben 

verbrachten Tätigkeiten, deuten diese darauf 
hin, dass es eher die Männer sind, die ihre Be-
teiligung überschätzen. So wenden z. B. Män-
ner im Cluster 1 („gemeinsame Zuständigkeit“) 
durchschnittlich 6,7 Stunden in der Woche für 
Haushaltsaufgaben auf. Bei Frauen im gleichen 
Cluster sind es fast 4 Stunden mehr (10,6 Stun-
den). Auch im Cluster 5 („Aufgaben liegen 
immer bei der / dem Befragten“) unterscheidet 
sich der zeitliche Aufwand für die Tätigkeiten 
substanziell (Männer: 8,8 Wochenstunden vs. 
Frauen 13,6 Wochenstunden).

Altersunterschied

Die Clusterzuordnung variiert schließlich auch 
mit dem Alter der Befragten (Abbildung 16). Mit 
zunehmendem Alter geben mehr Männer an, 
dass die Aufgaben immer oder meist gemein-
sam übernommen würden. Die Einschätzung, 
die Partnerin übernehme vor allem die Aufga-
ben, folgt dagegen keinem klaren Muster: Die 
geringste Zustimmung findet dieses Cluster (3) 
in der jüngsten Altersgruppe der bis zu 25-Jäh-
rigen, die höchste allerdings bereits in der nach-
folgenden Altersgruppe (26–35 Jahre). Einen 
deutlichen Effekt hat das Alter hingegen auf die 
Einschätzung der Männer, dass Zuständigkeiten 
bei ihnen lägen. Je jünger die Befragten, desto 
häufiger geben sie an, die Verantwortung für 
Tätigkeiten läge bei ihnen. Die Einschätzungen 
der Frauen differieren auch hier von denen der 
Männer. Auffällig ist, dass in jedem Alter ein 
viel höherer Anteil an Frauen der Ansicht ist,  
die Aufgaben würden gemeinschaftlich über-
nommen. Mit am geringsten ist der Anteil für 
die gemeinsame Zuständigkeit in den Alters-
gruppen 26–35 und 36–45 Jahre. Dieser Rück-
gang überrascht nicht, denn das sind die Jahre, 
in denen durch die Kinder am meisten Haus-
haltstätigkeiten anfallen.

Unterschiede zwischen Ost und West

Mit Blick auf bestehende Unterschiede in der 
Erwerbsorientierung und beim tatsächlichen 
Erwerbsverhalten von ost- und westdeutschen 
Frauen (Kümmerling, 2024) haben wir analy-
siert, ob sich auch die Zuständigkeitsmuster 
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von Männern und Frauen in Ost und West un-
terscheiden. Hier lassen sich in der Tat keine 
systematischen Unterschiede feststellen9. Das 
ist gerade vor dem Hintergrund der stärkeren 
Arbeitsmarktintegration ostdeutscher Frauen 
bemerkenswert. Mit 79 Prozent sind ostdeutsche  
Frauen in unserer Stichprobe häufiger erwerbs-
tätig als westdeutsche Frauen (76 Prozent). 
Zudem arbeiten sie mit durchschnittlich  
34,8 Stunden in der Woche im Mittel 4,2 Stun-
den länger als ihre westdeutschen Kolleginnen. 
Da Erwerbsarbeit und sonstige Aufgabenwahr-
nehmung zeitlich konkurrieren, wäre zu erwar-
ten gewesen, dass sich das auch in der Cluster-
zuordnung widerspiegelt. Zum Beispiel in der 
Form, dass ostdeutsche Frauen und Männer 

9	 Die Anteile der Cluster liegen nur um maximal plus / minus 1,7 Prozentpunkte auseinander. Die deutlichsten Unterschiede sind in  
Cluster 2 (Ost: +1,7 Prozentpunkte) und Cluster 4 (Ost: -1,7 Prozentpunkte).

10	 Auch ostdeutsche Männer verbringen anteilig weniger Zeit mit Hausarbeit als westdeutsche Männer. Allerdings beträgt die Differenz 
hier nur 0,8 Stunden.

Tätigkeiten im Haushalt häufiger gemeinsam 
übernehmen. Unsere Ergebnisse weisen jedoch 
darauf hin, dass sich ostdeutsche und westdeut-
sche Paare bezüglich der Zuständigkeit für un-
bezahlte Arbeit nicht grundsätzlich unterschei-
den. Insbesondere ostdeutsche Frauen scheinen 
hier einen Weg aus dem Zeitkonflikt zwischen 
Familie und Beruf gefunden zu haben. Statt die 
geschlechtsspezifische Aufgabenverteilung auf-
zubrechen, scheinen Frauen in Ostdeutschland 
eher den zeitlichen Aufwand zu reduzieren, den 
sie für die unbezahlte Arbeit im Haushalt auf-
wenden. Im Mittel verbringen sie 2,4 Stunden 
weniger Zeit mit unbezahlter Arbeit als west-
deutsche Frauen10 (vgl. zu ähnlichen Befunden 
Beckmannshagen und Sperling, 2024).

Quelle: eigene Auswertungen (2024), n = 1.620.

gemeinsame Zuständigkeit (Cl. 1) meist gemeinsame Zuständigkeit (Cl. 2) Zuständigkeit liegt meist bei Partner:in (Cl. 3)
Zuständigkeit liegt meist bei Befragten (Cl. 4) Zuständigkeit liegt immer bei Befragten (Cl. 5)

ABBILDUNG 16   Zuständigkeitscluster nach Geschlecht der befragten Person und Altersgruppen (in %)	
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Unterschiede nach Erwerbstätigkeit

Vor diesem Hintergrund ist auch der Blick auf 
die Verteilung der Zuständigkeitscluster nach 
Erwerbskonstellation im Paarhaushalt auf-
schlussreich11 (Abbildung 17). Zwei Punkte sind 
hier bemerkenswert: Männer mit einer vollzeit-
beschäftigten Partnerin im Haushalt sind un-
abhängig vom Umfang ihrer eigenen Tätigkeit 
stark in Cluster 3 vertreten, indem die Aufgaben 
meist bei der Partnerin liegen. Sind im Paar-
haushalt beide Vollzeit tätig, geben immerhin 
noch knapp 22 Prozent der Männer an, ihre 
Partnerin würde die meisten Aufgaben über-
nehmen. Das geben auch 25 Prozent der Männer 
an, die in einem Paarhaushalt nur in geringem 
Umfang oder gar nicht erwerbstätig sind. Frau-
en dagegen weisen selbst in Doppelverdiener-
Haushalten bei eigener Vollzeittätigkeit und nur 
einem geringen oder gar keinem Arbeitsum-
fang bei ihrem Partner hohe Anteile in Cluster 
4 auf („Aufgabenwahrnehmung liegt meist bei 
Befragter“) sowie auch in Cluster 5 („Aufga-
benwahrnehmung liegt immer bei Befragter“). 
Unsere Ergebnisse bestätigen damit Befunde aus 
der Literatur, dass Frauen auch bei umfänglicher 
Erwerbstätigkeit häufig die Hauptverantwortung 
für alltägliche Aufgaben im Haushalt behalten 
und die gleichmäßige Aufteilung von reproduk-
tiver Arbeit im Paarhaushalt keine automatische 
Folge einer höheren Erwerbsbeteiligung von 
Frauen ist.

Aufgabenteilung bei der Sorgearbeit

Bisherige Analysen in dieser Studie legen den 
Fokus allein auf die Zuständigkeit für anfallende 
Haushaltstätigkeiten. Im Folgenden betrachten 
wir zusätzlich die Aufgabenteilung bei der Sor-
gearbeit. Wie schon dargestellt, ist der Anteil der 
Befragten mit Sorgeverpflichtungen vergleichs-
weise groß. Rund 73 Prozent haben Kinder unter 
15 Jahren im Haus. Rund 19 Prozent sind in die 
Pflege von Angehörigen und / oder Bekannten 
involviert. In beiden Fällen unterscheidet sich 

11	 Wobei hier aufgrund der Fallzahlen nur für die häufigsten Konstellationen Aufschlüsselungen möglich sind wie: „beide vollzeiterwerbs-
tätig“ (n = 553 Fälle), „Mann in Vollzeit, Frau in Teilzeit tätig“ (n = 408 Fälle), „Mann in Vollzeit, Frau nicht erwerbstätig“ (n = 247 Fälle) – 
außerdem für die zusammengefasste Kategorie „Mann in Minijob, Teilzeit oder nicht erwerbstätig, Frau in Vollzeit“ (n = 89).

die Einschätzung darüber, wer in der Beziehung 
die Hauptverantwortung dafür trägt, deutlich. 
Frauen sind mehrheitlich (53,8 Prozent) der 
Ansicht, sie trügen für ihre minderjährigen Kin-
der die Hauptverantwortung. Immerhin rund 
41 Prozent empfinden die Verantwortung für die 
Kinderbetreuung als gleich verteilt. Nur 4,5 Pro-
zent der Frauen geben an, ihr Partner trage die 
Hauptverantwortung. Ganz anders stellt sich das 
aufseiten der Väter dar. Sie sind mehrheitlich 
der Ansicht (54,4 Prozent), die mit der Sorge-
arbeit verbundenen Aufgaben seien zwischen 
ihnen und ihrer Partnerin gleich verteilt. Rund 
jeder neunte Vater gibt an, die Hauptverantwor-
tung zu tragen. Entsprechend der Einschätzung 
der Väter trägt nur in rund jeder dritten Familie 
(33,9 Prozent) die Mutter die Hauptverantwor-
tung bei der Kinderbetreuung. Eine Übertragung 
der Sorgearbeit auf Dritte kommt nach Angaben 
der Befragten nur äußerst selten vor. Die gleiche 
Wahrnehmung zur Kinderbetreuung in Partner-
schaften haben die 398 Paare, bei denen beide 
Partner:innen befragt wurden.

Ebenso, wie sich die Einschätzung von Vätern 
und Müttern zur Hauptverantwortung unter-
scheidet, unterscheidet sich auch die Zeit, die  
sie mit der Kinderbetreuung verbringen. Män-
ner, die angeben, sie trügen die Hauptverant
wortung für die Kinderbetreuung, bringen 
durchschnittlich 13,7 Stunden pro Woche für  
die Kinderbetreuung auf. Bei den Müttern mit 
Hauptverantwortung sind es dagegen 31,9 Stun-
den im Durchschnitt. Interessant ist, dass die 
Kinderbetreuungszeiten auch in den Partner-
schaften differieren, in denen beide angeben, 
dass die Verantwortung für die Kinder weit-
gehend gleich verteilt ist (Väter: 17,5 Stunden; 
Mütter: 27,5 Stunden). Diese Unterschiede  
bleiben auch bestehen, wenn man für das Alter 
des jüngsten Kindes oder die Anzahl der Kin- 
der im Haushalt kontrolliert. Die Daten für die  
398 Paare im Subsample bestätigen das be-
schriebene Muster.
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ABBILDUNG 17   Zuständigkeitscluster nach Geschlecht der befragten Person und Erwerbskonstellation des 
Paares (in %)			 

Quelle:  eigene Auswertungen (2024), n = 1.347. 
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Pflegeverantwortung

Ein zur Kinderbetreuung vergleichbares Muster 
lässt sich auch bei der Übernahme von Pflege
verantwortung feststellen (Abbildung 18). Frau-
en geben deutlich häufiger als Männer an, die 
Hauptverantwortung für Pflegearbeit zu tragen 
(67,8 Prozent Frauen vs. 40,4 Prozent Män-
ner). Dagegen sehen Männer deutlich häufiger 
als Frauen diese Verantwortung als gleich ver-
teilt an (Männer: rund 40 Prozent, Frauen rund 
24 Prozent). Allerdings sind auch rund 18 Pro-
zent der Männer der Ansicht, die Hauptverant-
wortung liege bei ihrer Partnerin, während nur 
6,3 Prozent der Frauen das bei ihren Männern 
so sehen. Auch bei der Pflege spielen Dritte 
(also Personen außerhalb der Paargemeinschaft) 
nur eine verschwindend geringe Rolle. Und 
wie schon bei der Kinderbetreuung lassen sich 
auch hier substanzielle Unterschiede zwischen 
Männern und Frauen feststellen, was den Um-
fang der Sorgearbeit betrifft. Während Männer, 
unabhängig davon, ob sie die alleinige oder die 
gemeinsame Verantwortung der Pflege überneh-
men, im Durchschnitt (Median) 5 Stunden in der 
Woche für die Sorgearbeit aufbringen, sind es 
bei Frauen 10 Stunden bei Hauptverantwortung  
und 6 Stunden bei gleich verteilter Übernahme 
der Sorgearbeit. Die Analyse der 398 Paare  
bestätigt ein weiteres Mal die Tatsache, dass  
Männer und Frauen das Ausmaß ihrer Verant-
wortung unterschiedlich einschätzen. Auf- 
fällig ist aber, dass die Angaben hinsichtlich  
des Stundenumfangs für die Pflege weniger 
voneinander abweichen. Bei Befragten, die an-
geben, sich die Pflege gleichberechtigt zu  
teilen, stimmen sie sogar überein.

3.4	� Der Einfluss von Geschlechter-
rollenorientierungen auf 
die innerpartnerschaftliche 
Arbeitsteilung 

Wie in Kapitel 2 dargestellt, üben Einstellungen 
und Orientierungen einen großen Einfluss auf 
das Erwerbsverhalten von Frauen aus. Frauen 
und insbesondere Mütter mit einer egalitäreren 
Geschlechterrollenorientierung sind, wie Studi-
en übereinstimmend zeigen, eher erwerbstätig. 
Sie weisen auch ein höheres Stundenvolumen 
auf als Frauen, die eher traditionelle Geschlech-
terrollenorientierung äußern (IfD Allensbach, 
2022). In der Bundesrepublik haben sich die 
Einstellungen zur Geschlechterrolle seit den  
frühen 1990er Jahren deutlich zu gleichberech-
tigteren Einstellungen entwickelt. Stimmten 
im Jahr 1991 noch 28 Prozent der Befragten der 
Aussage (voll oder eher) zu, es sei die Aufgabe 
des Ehemannes, Geld zu verdienen und die der 
Hausfrau, sich um Haushalt und Kinder zu küm-
mern, waren es im Jahr 2018 nur noch 11 Pro-
zent. Dabei variieren die Einstellungen deutlich 
mit soziodemografischen Charakteristika: Frau-
en haben demnach egalitärere Einstellungen als 
Männer, Befragte in Ostdeutschland egalitärere 
als Westdeutsche, Personen mit höherer Bildung 
lehnen die traditionelle Aufgabenteilung eher ab 
als solche mit niedrigeren Bildungsabschlüssen 
und Jüngere weisen gleichberechtigtere Einstel-
lungen auf als Ältere (Diabeté, 2021).

Die Einstellungen der Deutschen sind dabei mo-
derner als ihr Verhalten. Spätestens nach der 
Geburt ihres ersten Kindes fallen die Deutschen 
zurück in tradierte Muster (vgl. Kapitel 2). Neu-
ere Strömungen in der Forschung zu Geschlech-
terrollenorientierung führen diese Diskrepanz 
zwischen Einstellung und Verhalten u. a. darauf 
zurück, dass individuelle Geschlechterrollen-
orientierung kein bipolares Konstrukt mit den 
Endpolen „traditionell“ und „egalitär“ seien. 
Vielmehr seien sie multidimensional. Vorhan-
dene Ausprägungen können auch durchaus wi-
dersprüchlich sein (Grunow et al., 2019; Yu und 
Lee, 2013). So zeigen Analysen von Yu und Lee 
(2013), dass eine positive „Einstellung zur Be-
rufstätigkeit von Müttern“ nicht notwendiger-
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weise auch mit einer positiven Einstellung zu 
einer „Gleichverteilung von Haushaltsaufgaben“ 
einhergehen muss. Auch Kleinschrot (2023) 
kommt in einer Studie zu vorherrschenden Ge-
schlechterrollen in Deutschland zu dem Schluss, 
dass eine nicht unerhebliche Gruppe Befragter 
heterogene Einstellungen aufweist. Sie befür-
worten die Gleichheit von Frauen und Männern 
(Egalitarismus), haben aber auch die Vorstel-
lung, dass Frauen und Männer von Natur aus 
unterschiedlich sind (Essentialismus). Die soge-
nannten Egalitarian Essentialists unterstützen 
damit die Gleichberechtigung der Geschlechter 
im öffentlichen Raum, sehen aber Frauen gleich-
zeitig als besser geeignet und eher verantwort-
lich für die Haushaltführung und die Betreuung 
von Kindern.

Eine zweite Gruppe priorisiert das Wohlbefin-
den des Kindes und ist daher der Berufstätigkeit 
von Müttern gegenüber negativ eingestellt. Der 
Fokus auf das Kind führt aber auch dazu, dass 
eine stärkere Einbindung der Väter in die Kin-
derbetreuung favorisiert wird. Das sind Einstel-
lungen, die man – isoliert betrachtet – eher  
egalitär orientierten Personen zusprechen 
würde. Unklar ist, wie sich diese Einstellungen 
in Verhalten übersetzen lassen. Ein Zusammen-
hang der Geschlechterrollenorientierung mit der 
Erwerbstätigkeit von Frauen ist nachweisbar, 
auch wenn er häufig nicht stark ist. Befunde  
zu Auswirkungen der Geschlechterrollenorien-
tierung auf die reproduktive Arbeit sind oftmals 
etwas älter. Sie zeigen aber, dass egalitäre  
Rolleneinstellungen von Frauen mit einem ge-
ringeren Anteil an Hausarbeit verknüpft sind 
(Stier und Lewin-Epstein, 2007). Studien aus 
den 1980er Jahren zeigen, dass Männer mit 
egalitäreren Einstellungen sich in Paarbezie-
hungen stärker an der Hausarbeit beteiligen 

12	 „Ich finde es wichtig, dass in einer Partnerschaft beide eine gute berufliche Perspektive haben und finanziell unabhängig sein können, 
auch wenn Kinder da sind (E)“, „Kleine Kinder können genauso gut von ihrem Vater wie von ihrer Mutter betreut werden (E)“, „Männer 
können und sollten genauso viel Verantwortung für den Haushalt übernehmen wie Frauen (E)“, „Alle Mitglieder einer Familie sind dann 
am glücklichsten, wenn beide Eltern gleich viel arbeiten und sich die Kinderbetreuung gleichermaßen aufteilen (E)“, „Eine arbeitende 
Mutter kann eine genauso innige und starke Beziehung zu ihren Kindern haben wie eine Mutter, die nicht arbeitet (E)“, „Eine gute Vater-
Kind-Beziehung ist wichtig, aber wenn es hart auf hart kommt, sollte der Vater sich auf die finanzielle Absicherung konzentrieren (K)“ 
Ich finde, die klassische Aufgabenteilung – der Mann geht arbeiten, die Frau kümmert sich um Familie und Haushalt – am besten (K)“, 
„Frauen und Männer sollten sich Erwerbsarbeit, Haushalt und Kinderbetreuung / Pflege so untereinander aufteilen, wie es für sie beide 
am besten ist (E)“. 

13	 Der zweite Faktor erreichte nur einen ungenügenden Cronbachs-Alpha-Wert und wird deshalb im Folgenden nicht weiter interpretiert.

(Kamo, 1988; Ross, 1987). Allerdings gibt es auch 
Hinweise darauf, dass der stärkere Anteil der 
Männer bei der Hausarbeit eher eine Folge eines 
geringeren Zeitaufwands seitens der Frauen dar-
stellt (Presser, 1994).

Die vorliegende Studie erfasst die Geschlechter-
rollenorientierung der Befragten mittels einer 
Reihe von Aussagen, die das breite Spektrum 
konservativer (K) und egalitärer (E) Einstel-
lungen zur Aufgabenteilung in Partnerschaften 
abbilden sollten12. Die Befragten konnten das 
Ausmaß ihrer Zustimmung zu den verschiedenen 
Items auf einer Skala von 1 (ganz und gar nicht) 
bis 7 (ganz und gar) angeben. Eine anschließen-
de Faktorenanalyse resultierte in zwei Faktoren, 
von denen der erste acht Items umfasste, die 
sich sinnvoll in eine Skala mit den beiden Polen 
konservative und egalitäre Geschlechtsrollenein-
stellung zusammenfassen ließ (Cronbachs Alpha 
= .75)13. 

Im Schnitt, das heißt unabhängig von Alter und 
Qualifikation sowie Regionalität, weisen die 
Befragten eine Tendenz zu egalitären Rollen-
einstellungen auf (M = 5,1). Zwar sind Frauen 
tendenziell etwas egalitärer eingestellt als Män-
ner, die Unterschiede sind aber nur geringfügig 
und nicht signifikant (M Frauen = 5,2, M Män-
ner = 5,0). Weitere Analysen zeigen nur geringe 
Effekte des Alters, mit Ausnahme der jüngsten 
Altersgruppe (bis zu 25 Jahren), die signifikant 
konservativer eingestellt ist als die Befragten der 
anderen Altersgruppen – ein Effekt der allein  
auf die männlichen Befragten zurückzuführen ist  
(M <= 25 Jahren: Männer 4,6 vs. Frauen = 5,1, p 
<. 001). Ostdeutsche sind durchschnittlich leicht, 
aber signifikant progressiver eingestellt als 
Westdeutsche (M Ostdeutsche = 5,3 vs. M Ost-
deutsche = 5,1 p <. 005). Erwerbstätige weisen 



44

Ergebnisse
3

progressivere Einstellungen als Nichterwerbs-
tätige auf (M Erwerbstätige 5,2 vs. M Nichter-
werbstätige 5,0 p < 004).

Welche Auswirkungen haben Geschlechterrol-
lenorientierung auf die Aufteilung der unbe-
zahlten Arbeit im Paar? Eine Analyse auf Unter-
schiede bei den Mittelwerten (Varianzanalyse, 
mit Geschlecht und Clusterzugehörigkeit als 
unabhängige Variable und Geschlechterrolleno-
rientierung als abhängige Variable) zeigt einen 
signifikanten Effekt der Clusterzugehörigkeit. 
Der Haupteffekt Geschlecht sowie die Interak-
tion zwischen Geschlecht und Clusterzugehö-
rigkeit waren hingegen nicht signifikant. Wie 
Abbildung 19 zeigt, sind die Unterschiede in 
den Einstellungen nur geringfügig ausgeprägt. 
Jedoch stechen Cluster 3 („Zuständigkeit liegt 
meist bei Partner“) mit einer signifikant ge-
ringeren Mittelwertausprägung und Cluster 4 
(„Zuständigkeit liegt meist bei Befragten“) mit 
einer signifikant progressiveren Geschlechter-
rollenorientierung hervor. Männer und Frauen, 
die angeben, die Zuständigkeiten liegen meist 
bei der Partner:in, weisen konservativere Ein-

stellungen auf als Personen in allen anderen 
Clustern. Während das für Männer nicht er-
staunlich ist, wäre zu erwarten gewesen, dass 
Frauen, die die Aufgaben vor allem ihren Part-
nern übertragen, progressivere Einstellungen 
haben. Unerwartet ist auch das Ergebnis, dass 
ausgerechnet diejenigen Personen, die angeben, 
(haupt)verantwortlich für die im Paarhaushalt 
anfallenden Aufgaben zu sein, die progressivsten 
Einstellungen aufweisen – und das bei Männern 
und Frauen.

Die Analysen zur Geschlechterrollenorientierung 
und deren Auswirkungen auf die Aufgaben-
teilung im Paar ergeben ein nur unklares Bild. 
Während progressivere Einstellungen zur Ge-
schlechterrolle für Männer und Frauen mit einer 
höheren Wahrscheinlichkeit erwerbstätig zu sein 
zusammenhängen, folgt die Aufgabenteilung im 
Paar offenbar eigenen, paarinternen oder gesell-
schaftsimmanenten Logiken. Diese können auch 
durchaus widersprüchlich zur individuellen Ge-
schlechterrollenorientierung sein. Einer Studie 
von Müller und Samtleben (2022) nach bedingen 
sich die ungleiche Verteilung von Sorge- und 
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ABBILDUNG 19  Geschlechterrolleneinstellung nach Clusterzugehörigkeit (Mittelwerte)

Quelle: eigene Auswertungen (2024), n = 1.620. 

gemeinsame 
Zuständigkeit  

(Cl. 1)

meist gemeinsame 
Zuständigkeit  

(Cl. 2)

Zuständigkeit liegt 
meist bei Partner:in 

(Cl. 3)

Zuständigkeit liegt 
meist bei Befragten 

(Cl. 4)

Zuständigkeit liegt 
immer bei Befragten 

(Cl. 5)

Anmerkung: Skala 1–7, je höher der Wert, desto höher die Zustimmung zu progressiveren Geschlechterrollenorientierungen.
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Erwerbsarbeit im Paar gegenseitig. Ein größe-
rer Anteil an reproduktiver Arbeit korreliert mit 
einem geringeren Umfang an Erwerbsarbeit und 
ist erst mittelbar Ausdruck einer bestimmten 
Geschlechterrolleinstellung. Aufmerksamkeit 
verdienen auch die signifikant konservativeren 
Einstellungen junger Männer zur Geschlechter
rolle. Die Fallzahl dieser Gruppe ist zwar ver-
gleichsweise klein und das Ergebnis deshalb 
nicht robust. Doch ließe sich der Befund auch in 
weiteren Untersuchungen bestätigen, bedeutete 
das einen Wandel. Ältere Studien zeigen nämlich 
insbesondere bei Männern einen Trend zu egali-
täreren Einstellungen (Blohm und Walter, 2018). 

3.5	� Gründe für die Arbeitsteilung  
im Paar

Studien kommen wiederholt zu dem Ergebnis, 
dass Männer und Frauen sich eine gleichverteilte 
Aufgabenverantwortung bezüglich Erwerbsarbeit 
und privater Sorge- und reproduktiver Arbeit 
wünschen. Vor allem Väter wollen stärker in 
die Kinderbetreuung eingebunden werden (u. a. 
BMFSFJ, 2021). Doch warum dominieren spä-
testens dann wieder tradierte Verhaltensmuster, 
wenn Kinder im Haushalt sind? Nachfolgend 
werfen wir einen Blick darauf, was für die  
Arbeitsteilung in Partnerschaften entscheidend 
ist. Wie schon in den vorherigen Kapiteln ana-
lysieren wir die Antworten aus den Befragungen 
vor dem Hintergrund einer geschlechterverglei-
chenden Perspektive.Die Befragten sollten sich 
daran erinnern, wie die Arbeitsteilung in ihrer 
Partnerschaft ausgehandelt wurde und welche 
Aspekte dabei eine Rolle gespielt haben. Die Ant-
worten waren auf einer siebenstufigen Skala  
von unwichtig (1) bis sehr wichtig (7) einzuordnen. 

  

TABELLE 3  Aspekte der Aushandlung der Arbeitsteilung

Arbeitsbezogene Aspekte der Tätigkeit 
der Partner:innen

▪	 höheres Einkommen der Partner:in

▪	 bessere berufliche Entwicklungsmöglichkeiten der Partner:in

▪	� bessere Möglichkeiten der Vereinbarung von Familie und Beruf beim Arbeitgeber / 
der Tätigkeit der Partner:in

Personenbezogene Aspekte der 
Partner:innen

▪	 Fähigkeiten der Partner:in

▪	 Vorstellungen der Partner:in

Arbeitsbezogene Aspekte der Tätigkeit 
der Befragten

▪	 mein höheres Einkommen

▪	 meine besseren beruflichen Entwicklungsmöglichkeiten

▪	� eigene bessere Möglichkeiten der Vereinbarung von Familie und Beruf bei meinem 
Arbeitgeber / meiner Tätigkeit

Personenbezogene Aspekte der 
Befragten

▪	 meine Fähigkeiten

▪	 meine Vorstellungen

Infrastruktur, informelle  
Unterstützung und gesetzlicher 
Rahmen

▪	 Infrastruktur (z. B. Kinderbetreuungsmöglichkeiten, Pflegeeinrichtungen etc.)

▪	 Unterstützungsmöglichkeiten im sozialen Umfeld

▪	 gesetzliche Rahmenbedingungen (z. B. Elterngeld, Pflegezeit)

Gleichstellung ▪	 �Wunsch nach möglichst gleichmäßiger Aufteilung aller Aufgabenbereiche zwischen 
beiden

Soziales Umfeld ▪	 erwartete Akzeptanz des sozialen Umfelds
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Zudem konnte angegeben werden, ob über einen 
Aspekt nicht nachgedacht wurde14. Die einzel-
nen Gründe (sowie ihre thematische Bündelung) 
zeigt Tabelle 3. Neben arbeits- und personen-
bezogenen Aspekten (bezogen auf die Befragten 
selbst und auch auf ihre Partner:innen) wurden 
Einschätzungen zum sozialen Umfeld sowie zur 
Infrastruktur und zum gesetzlichen Rahmen ab-
gefragt. Die Analysen zeigen, dass in der Regel 
mehrere Aspekte entscheidungsleitend waren. 
Für 11 Prozent waren sogar alle Aspekte wichtig. 
Umgekehrt gaben 6 Prozent der Befragten an, 
dass keiner der genannten Aspekte bei der Aus-
handlung bedacht wurde. Das kann ein Hinweis 
dafür sein, dass zwischen den Partner:innen 
keine Aushandlung notwendig war bzw. als 
nicht notwendig angesehen wurde, weil die Ent-
scheidung – vielleicht aufgrund herrschender 
Rollenvorstellungen – bereits gefallen war15. In 
diesem Zusammenhang stellt eine Studie fest, 
dass sich insbesondere Eltern oftmals an ihrem 
Umfeld oder an gelebten Routinen zu orientieren 
scheinen (BMFSFJ, 2023) und Konsequenzen von 
Entscheidungen nicht bedacht wurden.

Aufgabenteilung aus Sicht von Mann und 
Frau

Im Folgenden betrachten wir für Männer und 
Frauen getrennt, wie wichtig sie die untersuch-
ten Dimensionen rückblickend einschätzen. Für 
die Darstellung der Wichtigkeit wurden die Ska-
lenpunkte 5-7 zusammengefasst. Abbildung 20 
zeigt, dass für Männer vor allem personenbezo-
gene Aspekte wie individuelle Fähigkeiten und 
Vorstellungen eine Rolle spielen. Dabei waren es 
besonders die Fähigkeiten und Neigungen ihrer 
Partnerinnen, die nach Einschätzung der Männer 
für die Aufgabenteilung in der Paarbeziehung 
leitend waren. Die eigenen Fähigkeiten stehen 
erst an dritter Stelle. Weitere wichtige Aspekte 
(Zustimmung ≥ 60 Prozent) waren der Wunsch 
nach einer gleichberechtigten Aufgabenvertei-

14	 Hierbei gilt es zu beachten, dass es sich um retrospektive Angaben handelt. Diese können sich im Zeitverlauf auch den aktuellen  
Gegebenheiten angepasst haben, um beispielsweise kognitive Dissonanz zu reduzieren.

15	 Allerdings kann es auch ein Hinweis darauf sein, dass wichtige Bewegründe durch die Befragung nicht erfasst wurden.
16	 Auch für die retrospektive Einschätzung der wichtigen Punkte bei der Aushandlung der paarinternen Aufgabenaufteilung wurden die 

Antworten der Substichprobe der 398 Paare geschlechtsspezifisch ausgewertet. Es zeigte sich, dass auch die Antworten von Männern 
und Frauen in Paaren bezüglich der Wichtigkeitseinschätzungen voneinander abweichen. Und das im Durchschnitt nicht häufiger oder 
stärker als in der Gesamtstichprobe.

lung sowie die Vereinbarkeit von Familie und 
Beruf mit Blick auf den eigenen Job bzw. den 
der Partnerin. Ein höheres eigenes Einkommen 
oder die eigenen Vorstellungen spielten eine 
vergleichsweise geringere Rolle. Interessant ist, 
dass Männer ihre beruflichen Entwicklungs-
chancen sowie die der Partnerin als gleicher-
maßen wichtig erachten, wenn es um die Aus-
handlung der Aufgabenverteilung geht. Da ist es 
schon widersprüchlich, dass ein höheres Ein-
kommen der Partnerin für Männer die geringste 
Rolle spielte. Auch normative Erwartungen des 
sozialen Umfelds spielten nur eine geringfügige 
Rolle. Vor dem Hintergrund bestehender gesell-
schaftlicher (sowie von den Befragten gelebter) 
Rollenverteilungen ist außerdem interessant, 
dass Unterstützungsmöglichkeiten durch das 
soziale Umfeld und die vorhandene Infrastruktur 
jeweils nur von etwas mehr als der Hälfte der 
Männer als wichtig erachtet wurden (vgl. zu ge-
genteiligen Einschätzungen auch BMFSFJ, 2023).

Die befragten Frauen stimmen in ihren Ein-
schätzungen dahingehend mit den Männern 
überein, dass es vor allem ihre eigenen Fähig-
keiten und Neigungen sind, die die Aufgaben-
teilung im Paar bedingten. Aus Sicht der Frauen 
war ein weiteres wichtiges Kriterium, dass sie 
Familie und Beruf besser vereinbaren können als 
ihr Partner. Im Gegensatz zu Männern räumen 
Frauen ökonomischen Kriterien wie den besseren 
beruflichen Weiterentwicklungsmöglichkeiten 
des Partners oder dessen höherem Einkommen 
einen größeren Stellenwert im Aushandlungs-
prozess ein. Auch die gesetzlichen Rahmenbe-
dingungen und die vorhandene Infrastruktur 
sind für Frauen wichtiger als für Männer. Die 
gleichberechtigte Aufteilung der Aufgaben spielt 
für sie hingegen eine (etwas) geringfügigere 
Rolle. Für Frauen am wenigsten entscheidend 
waren schließlich das eigene (höhere) Einkom-
men und die Akzeptanz des sozialen Umfelds.16
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Stereotype personenbezogene Aspekte 
bestimmen die Aufgabenteilung

Auch die kombinierte Betrachtung einzelner 
Merkmale liefert aufschlussreiche Erkenntnisse. 
So waren für 13 Prozent der Frauen ausschließ-
lich (eigene) personenbezogene Aspekte beim 
Aushandlungsprozess bedeutsam. 12 Prozent 
gaben die bessere Vereinbarkeit der eigenen Tä-
tigkeit zusätzlich zu personenbezogenen Aspek-

ten als wichtig für die Entscheidungsfindung an. 
Zusammengenommen sieht somit gut ein Viertel 
der Frauen allein ihre eigenen Fähigkeiten, Vor-
stellungen und ggf. Vereinbarkeit als wichtige 
Aspekte bei der Aushandlung der Arbeitsteilung 
an. Weitere arbeitsbezogene Aspekte spielten für 
diese Gruppe keine Rolle. Umgekehrt gaben nur 
15 Prozent der Männer an, dass personenbezo-
gene und Vereinbarkeitsaspekte für ihren Aus-
handlungsprozess besonders wichtige Entschei-

ABBILDUNG 20  Einschätzung der Wichtigkeit von Entscheidungsgründen für den Status quo der 
Arbeitsteilung im Paar (in %)		

Quelle: eigene Auswertungen (2024), n = 1.620.
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dungskriterien darstellten. Dieses Bild bestätigt 
sich, blickt man aus Sicht der befragten Männer 
und Frauen auf ihre Partner:innen. 25 Prozent 
der Männer geben an, dass nur personenbezoge-
ne Aspekte der Partnerin und die Vereinbarkeit 
bei Ihrem Arbeitgeber wichtig waren. Anders-
herum sagen das insgesamt nur 15 Prozent der 
Frauen über ihren Partner.

Die Ergebnisse offenbaren eine wichtige Er-
kenntnis: Personenbezogene Aspekte (ob antizi- 
piert oder real) scheinen nicht nur eine wichti
gere Rolle bei der Aufgabenverteilung im Paar-
haushalt zu spielen als sachbezogene, sie folgen 
auch tradierten Rollenvorstellungen. Unsere  
Befunde weisen darauf hin, dass stereotype Vor
stellungen über Kompetenzen – insbesondere  
was die Domäne „Familie“ betrifft – weiter  
vorherrschen und von beiden Geschlechtern 
weitestgehend geteilt werden. Es scheint, als 
würden Frauen weniger ihre beruflichen Kom-
petenzen abgesprochen als ihre Kompetenzen 
im familiären Bereich überhöht (im Vergleich 
zu ihren männlichen Partnern und Kollegen). 
Vor diesem Hintergrund wären es die besonde-
ren „weiblichen“ Fähigkeiten, die Frauen dazu 
bringen, Prioritäten neu zu setzen – spätestens, 
wenn Kinder vorhanden sind oder sich ankündi-
gen.

Die Daten weisen aber auch noch auf etwas an-
deres hin: Frauen geben häufiger als Männer an, 
ihre beruflichen Tätigkeiten ließen eine bessere 
Vereinbarkeit mit Familie zu als die Tätigkeiten 
ihres Partners. Diese Annahme findet sich in  
der Literatur häufiger. Sie scheint aber nicht 
realistisch, denn die Rahmendaten sind ein-
deutig: Männer arbeiten häufiger als Frauen 
in Großbetrieben und diese bieten in der Regel 
mehr Möglichkeiten zur Flexibilisierung der 
Arbeitszeit. Männer arbeiten zudem häufiger in 
tarifgebundenen Betrieben, die insgesamt bes-
sere Arbeitsbedingungen aufweisen. Schließlich 
arbeiten Männer auch (etwas) häufiger als Frau-
en im Homeoffice. Es ist also unklar, worauf 
sich die besseren Vereinbarkeitsbedingungen 
beim Arbeitgeber beziehen, die Frauen nicht nur 
in unserer Studie äußern. Eine Erklärung wäre, 
dass die bestehenden Flexibilisierungmöglich-

keiten zugunsten einer besseren Vereinbarkeit 
von Familie und Beruf eher den Frauen zuge-
standen werden als Männern (vgl. hierzu die 
schon erwähnte Studie von Lott 2019).

Diese Schlussfolgerung wird durch weitere  
Analysen gestützt. Wie oben dargestellt, geben 
etwa 64 Prozent der Männer und 62 Prozent  
der Frauen an, eine möglichst gleichmäßige 
Aufteilung aller Aufgabenbereiche zwischen den 
beiden Partner:innen sei für sie während des 
Aushandlungsprozesses wichtig gewesen. Vor 
diesem Hintergrund wäre anzunehmen, dass 
diese Befragten sich auch häufiger in den Zu-
ständigkeitsclustern 1 und 2 wiederfinden, die 
durch eine (meist) gemeinsame Aufgabenzu-
ständigkeit gekennzeichnet sind. Wie jedoch Ab-
bildung 21 zeigt, variieren die Anteile zwischen  
den Clustern insgesamt nur wenig. Zudem sind 
sie in sich inkonsistent. Die persönliche Ein-
schätzung dazu, wie wichtig eine gleichmäßi-
ge Arbeitsteilung ist, drückt sich somit nicht 
unbedingt in einer entsprechenden Praxis aus. 
Die gleichmäßige Arbeitsteilung tritt im Alltag 
hinter anderen Aspekten zurück (z. B. der ge-
schlechtsspezifischen Kompetenzzuschreibung).

3.6	� Die geschlechtsspezifische  
Aufgabenteilung im 
Paar – Zufriedenheit und 
Konfliktpotenziale

Männer und Frauen stimmen weitgehend darin 
überein, dass die Aufteilung der Aufgaben nach 
eigenen Fähigkeiten und Vorstellungen erfolgte 
und dass die Vorstellungen der Frauen dabei das 
ausschlaggebende Kriterium waren. Vor diesem 
Hintergrund ist es interessant, dass die befrag-
ten Männer im Durchschnitt signifikant zufrie-
dener mit der aktuellen Aufgabenteilung in der 
Partnerschaft sind als Frauen. Auf einer Skala 
von 0 (sehr unzufrieden) bis 10 (sehr zufrieden)  
erreichen Männer durchschnittlich einen Wert 
von 7,7. Frauen liegen bei 6,8 (p < .001). Ins-
besondere aus Sicht der Frauen scheint es dem-
zufolge noch Potenzial zu geben, um die Aufga-
benverteilung zu optimieren.
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gemeinsame 
Zuständigkeit  
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Zuständigkeit  

(Cl. 2)

Zuständigkeit liegt 
meist bei Partner:in 

(Cl. 3)

Zuständigkeit liegt 
meist bei Befragten 

(Cl. 4)

Zuständigkeit liegt 
immer bei Befragten 

(Cl. 5)

gesamt

Anmerkung: Aufgrund geringer Fallzahlen können nicht alle Zuständigkeitscluster für beide Geschlechter ausgewiesen werden.

Quelle: eigene Auswertungen (2024), n = 1.620.

Männer Frauen

Männer sind im Mittel auch zufriedener (6,8) 
mit dem Verhältnis der verschiedenen Aufga-
ben (wie Hausarbeit, Freizeit und ggf. Berufs-
tätigkeit, Kinderbetreuung und / oder Pflege) 
als Frauen (6,0) (p < .001)17, 18. Etwa 21 Prozent 
aller Befragten geben an, dass sie mehr oder 
weniger unzufrieden19 mit dem Verhältnis zwi-
schen den verschiedenen Aufgabenfeldern sind, 
wobei Frauen deutlich häufiger unzufrieden sind 
als Männer (Frauen: 27,6 Prozent vs. Männer 
14,1 Prozent). Männer und Frauen führen dabei 

17	 Dabei entsprechen die Ergebnisse, die aus der Partnerbefragung gewonnen werden, ein weiteres Mal denen der Gesamtstichprobe.
18	 Auf einer Skala von 0 (sehr unzufrieden) bis 10 (sehr zufrieden).
19	 Basierend auf einer Zusammenfassung der Kategorien 0–4.

20	 Die Summen addieren sich nicht auf 100 Prozent, da nur die häufigsten Kombinationen genannt werden. 

unterschiedliche Gründe für ihre Unzufrieden-
heit an. Männer bemängeln vor allem den Zeit-
aufwand für die Erwerbsarbeit (45 Prozent).  
20 Prozent sind gleichermaßen mit der Erwerbs-
arbeit und Hausarbeit unzufrieden, 9 Prozent 
nennen nur die Hausarbeit20. Bei Frauen verteilt 
sich die Unzufriedenheit gleichmäßiger auf die 
verschiedenen Dimensionen: 25 Prozent sind 
gleichermaßen mit dem Zeitaufwand für Haus-
halt und Erwerbsarbeit unzufrieden. Je 22 Pro-
zent sind mit dem Zeitaufwand, den sie für die 

ABBILDUNG 21  Anteile von Männern und Frauen, denen eine gleichmäßige Zuständigkeit aller 
Aufgabenbereiche in der Paarbeziehung bei der Aushandlung wichtig war nach Zuständigkeitscluster (in %) 
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Erwerbstätigkeit bzw. Hausarbeit aufwenden, 
unzufrieden. Je etwa 7 Prozent der Frauen geben 
die Kombination Kinderbetreuung und Erwerbs-
arbeit bzw. Kinderbetreuung, Erwerbsarbeit und 
Hausarbeit an. Bei Männern erreicht nur die 
Kombination Kinderbetreuung, Erwerbsarbeit 
und Hausarbeit einen ähnlich hohen Wert.

Die Befunde spiegeln einerseits die tatsächliche 
unterschiedlich starke Einbindung von Männern 
und Frauen bei der Hausarbeit und Erwerbstä-
tigkeit wider: Männer, die stärker im Job einge-
bunden sind, sind vor allem mit dem damit ver-
bundenen Zeitaufwand unzufrieden. Frauen, die 
oftmals sowohl im Job als auch in der Familie 
(stark) eingebunden sind, sind insgesamt unzu-
friedener – vielleicht weil Planung und zeitliche 
Abstimmung zusätzliche Ressourcen kosten und 
sie außerdem das Gefühl haben, weder dem Job 
noch der Familie gerecht werden zu können. 
Die Ergebnisse sind auch interessant, verknüpft 

man sie mit den Befunden zu Arbeitszeitwün-
schen. Demnach möchten vor allem Männer 
ihre Arbeitszeiten reduzieren. Bei Frauen ist das 
Bild – entsprechend ihren Arbeitszeitrealitäten – 
komplexer.

Für die subjektive Zufriedenheit der Befragten 
spielt die Aufgabenteilung in der Beziehung eine 
große Rolle – je nach Geschlecht allerdings in 
unterschiedlicher Weise. Frauen, bei denen im 
Haushalt anfallende Aufgaben gemeinsam wahr-
genommen werden (Cluster 1), sind signifikant 
zufriedener mit der Arbeitsteilung und dem 
zeitlichen Verhältnis der einzelnen Aufgaben  
als in den anderen Zuständigkeitsclustern  
(p < .001) (siehe Abbildung 22). Die Zufrieden-
heitswerte der Männer unterscheiden sich je 
nach Zuständigkeitscluster dagegen weniger 
deutlich. Sie folgen auch keinem klaren Mus-
ter (siehe Abbildung 23). Die durchschnittlich 
höchste Zufriedenheit mit der Arbeitsteilung 
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ABBILDUNG 22  Durchschnittliche Zufriedenheit von Frauen nach Zuständigkeitscluster

Zufriedenheit mit Arbeitsteilung Zufriedenheit mit Zeitverhältnis

Anmerkung: Skala 0 – 10, je höher der Wert, desto höher die Zufriedenheit. Aufgrund geringer Fallzahlen können nicht alle 
Zuständigkeitscluster für beide Geschlechter ausgewiesen werden.

gemeinsame Zuständigkeit (Cl. 1) Zuständigkeit liegt meist bei Befragten (Cl. 4)

Zuständigkeit liegt immer bei Befragten (Cl. 5)

Quelle:  Eigene Auswertungen (2024), n = 832/758.
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weisen Männer mit „meist gemeinsamer Aufga-
benteilung“ (Cluster 2) auf. Am unzufriedensten 
scheinen Männer zu sein, die (nach eigener Ein-
schätzung) für Tätigkeiten im Haushalt immer 
verantwortlich sind (Cluster 5). Wie zufrieden 
Männer mit der Arbeitsteilung sind, scheint 
schließlich wenig damit zu tun zu haben, wie 
zufrieden sie mit dem damit verbundenen Zeit-
aufwand sind. So äußern Befragte im Cluster 5 
(„Aufgaben liegen beim Befragten“) die höchs-
te Zufriedenheit, während Befragte in Cluster 
1 („gemeinsame Aufgabenwahrnehmung“) am 
unzufriedensten sind.

Die Analysen zeigen deutlich, dass eine alleini-
ge oder meist alleinige Aufgabenwahrnehmung 

21	 Angegeben werden konnten Werte zwischen 1 (fast nie oder nie) bis 7 (sehr oft).

nicht den Wünschen der Frauen entspricht. Vor 
diesem Hintergrund verwundert es nicht, dass 
Frauen in Cluster 5 („Aufgaben liegen bei Be-
fragter“) im Durchschnitt am häufigsten von 
Meinungsverschiedenheiten bei der Aufgaben-
teilung berichten (M = 4,021). In den Clustern 
1 und 2 („[meist] gemeinsame Aufgabenwahr-
nehmung“) und 4 („Aufgaben liegen meist bei 
Partner:in“) ist das Konfliktpotenzial auf Seiten 
der Frauen hingegen am geringsten ausgeprägt 
(M Cluster 1 = 3,1; M Cluster 2 = 2,9, M Cluster 
4 = 3,2). Auch Männer im Cluster 5 („Aufgaben 
liegen bei Befragtem“) klagen eher über Mei-
nungsverschiedenheiten hinsichtlich der Auf-
gabenteilung (M = 3,6) als Männer mit anderer 
Aufgabenverteilung (Cluster 3: 3,2; Cluster 1 
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ABBILDUNG 23  Durchschnittliche Zufriedenheit von Männern nach Zuständigkeitscluster

Zufriedenheit mit Arbeitsteilung Zufriedenheit mit Zeitverhältnis

Anmerkung: Skala 0–10, je höher der Wert, desto höher die Zufriedenheit. Aufgrund geringer Fallzahlen können nicht alle 
Zuständigkeitscluster für beide Geschlechter ausgewiesen werden.

gemeinsame Zuständigkeit (Cl. 1) meist gemeinsame Zuständigkeit (Cl. 2)

Zuständigkeit liegt meist bei Partnerin (Cl. 3) Zuständigkeit liegt immer bei Befragten (Cl. 5)

Quelle:  Eigene Auswertungen (2024), n = 788/774.
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und 2 jeweils 3,1). Männer und Frauen, die die 
Aufgaben im Paarhaushalt allein verantworten, 
stecken zudem besonders häufig bei Konflikten 
zurück. Bei Frauen ist das ausgeprägter als bei 
Männern (Frauen: rund 56 Prozent, Männer: 
rund 44 Prozent). Bei Frauen findet sich dieses 
Verhaltensmuster auch in Cluster 1 („gemeinsa-
me Aufgabenwahrnehmung“, rund 22 Prozent) 
und Cluster 4 („Aufgaben liegen meist bei Part-
ner“, 38 Prozent) (vgl. Abbildung 24). Ob Mann 
oder Frau, liegt die Hauptverantwortung für 
Tätigkeiten im Haushalt auf einer Seite, ist diese 
Seite in der Regel auch deutlich weniger durch-
setzungsfähig.

22	 Im Modell nicht abgebildet werden konnten die strukturell objektiv vorhandenen Rahmenbedingungen. Zudem konnte die Variable  
„subjektiv wahrgenommene Unterstützung durch soziale Netzwerke“ nicht in die Gleichung mit aufgenommen werden, da sie eine zu ge-
ringe Varianz aufwies.

3.7	�� Was den Erwerbsumfang  
von Frauen bestimmt –  
der Zusammenhang von Erwerbs
umfang und Aufgabenteilung

Die bisherigen Analysen zur Aufgabenverteilung 
in Paarhaushalten basierten vor allem auf de-
skriptiven oder bivariaten Zusammenhängen. 
Im Folgenden sollen anhand einer multivariaten 
Betrachtung im Rahmen eines Strukturglei-
chungsmodells die komplexen Zusammenhänge 
verschiedener Variablen betrachtet werden.  
Wir folgen dabei den Annahmen unseres Wirk-
models, soweit sie sich mit den vorliegenden 
Daten abbilden lassen22 (Abbildung 7). Wir 

20 % 30 %10 %0 % 40 % 50 % 60 % 70 % 80 %

Quelle: eigene Auswertungen (2024), n = 1.309.

teils/teils in der Regel mein/e Partner:inin der Regel ich

Anmerkung:  Aufgrund geringer Fallzahlen können nicht alle Zuständigkeitscluster für beide Geschlechter ausgewiesen werden.

ABBILDUNG 24  Wer steckt bei Meinungsverschiedenheiten über die Aufgabenteilung im Paar meist zurück?  
Nach Zuständigkeitscluster und Geschlecht (in %)
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gehen davon aus, dass sich der Umfang der Er-
werbsarbeit von Frauen aus dem Zusammenspiel 
mehrerer Faktoren ergibt. Dazu gehören sowohl  
individuelle Faktoren (z. B. Alter, Betreuungs-
verpflichtungen, Bildungsstand, Erwerbs
neigung, Geschlechterrollenorientierung) und 
Arbeitsplatzcharakteristika (Arbeitszeitflexibi-
lität, Möglichkeit, mobil zu arbeiten) als auch 
paarbezogene Faktoren (Erwerbsumfang des 
Partners, Verantwortung für die unbezahlte 
Arbeit, Haushaltsaufgaben, Kinderbetreuung, 
Pflege). Die von uns gewählte Pfadanalyse er-
möglicht es, die Effekte der exogenen Variablen 
gleichzeitig auf zwei zusammenhängende  
endogene Variablen „Umfang der Arbeitszeit“  
und „Umfang der unbezahlten Arbeit“ in einem  
Modell zu betrachten23. 

23	 Die Operationalisierung der einzelnen Faktoren findet sich in Tabelle A1 im Anhang.

Da es die Frauen sind, deren Arbeitszeiten vari
ieren, schließen wir für die Modellberechnung 
die Männer aus der Stichprobe aus. Wir beziehen 
zudem nur erwerbstätige Frauen in das Modell 
ein, da die nichterwerbstätigen Frauen in der 
Stichprobe (23 Prozent) zu einem hohen Anteil 
ältere Frauen im Alter zwischen 55 und 65 Jahren  
sind. Sie haben generationenspezifische oder 
gesundheitsbedingte Gründe, nicht erwerbstä-
tig zu sein. Diese sind durch das Modell nicht 
abbildbar. Die Einschränkung auf erwerbstätige 
Frauen ermöglicht es zudem, erwerbsbezogene 
Merkmale mit einzubeziehen (wie Flexibilität 
der Arbeitszeit, kurzzeitige Arbeitszeitunter-
brechungen oder mobile Arbeit). Die Ergebnisse 
der Analyse sind in Abbildung 25 als Pfadmodell 
dargestellt, wobei hier nur die signifikanten  

Quelle: eigene Auswertungen (2024).

Anmerkung:  Ausprägungen in orangener Schriftfarbe liegen kategoriale Variablen zugrunde, die in Bezug zur Referenzkategorie  
(siehe Tabelle A1 im Anhang) interpretiert werden, n = 1.620.

ABBILDUNG 25  Ergebnisse eines Strukturgleichungsmodells für erwerbstätige Frauen

Pflegeverantwortung hohe Erwerbsorientierung

beruflicher Abschluss: 
hoch

OstdeutschlandMöglichkeit mobil / zu Hause zu arbeiten

Kind(er)

Verantwortung 
Kinderbetreuung

Arbeitszeit: Beginn / Ende in Grenzen 
selbstbestimmen

Arbeitszeit: Beginn / Ende fremdbestimmt

eigene 
Geschlechterrollen- 

orientierung

Partner:in  
Teilzeit

Aufgabenumfang im Haushalt in Stunden Wochenarbeitszeit in Stunden

kurzfristige Arbeitszeitunterbrechung möglich

ε

14,63

2,81

-8,25

-0,06

-2,37

-12,88

-10,41 2,63

1,94 4,66

2,20

beruflicher Abschluss: 
keiner

-6,72

5,92 -4,91

91

9,21

670

1 2ε



54

Ergebnisse
3

Ergebnisse abgebildet sind. Die an den Pfaden 
angegebenen Koeffizienten zeigen an, um wie 
viele Stunden sich die Arbeitszeit der Befragten 
erhöht oder verringert, wenn sich die jeweili-
ge exogene Variable um eine Einheit verändert. 
Die Einflussfaktoren zu hierarchisieren war auf 
Grundlage der Daten nicht möglich. Dafür wäre 
eine Signifikanztestung auf Unterschiede zwi-
schen den Faktoren notwendig gewesen, die 
vom Modell nicht geleistet werden kann.

Im Folgenden konzentrieren wir uns auf die für 
unsere Fragestellung relevantesten Ergebnisse 
und verweisen für einen vollständigen Überblick 
auf den Anhang. Zunächst zeigen unsere Daten, 
dass ostdeutsche Frauen sowie Frauen mit hö-
herer Bildung oder hoher Erwerbsorientierung 
signifikant höhere Arbeitszeiten aufweisen als 
ihre Kolleginnen in den Referenzkategorien 
(siehe Tabelle A1). Das Modell zeigt auch, dass 
sich Kinder nachhaltig negativ auf die Erwerbs-
arbeitszeit auswirken. Und das in der Regel 
unabhängig davon, ob das Kind zum Zeitpunkt 
der Befragung noch im Haushalt lebte. Allein die 
Tatsache, dass zu einem bestimmten Zeitpunkt 
Kinder im Haushalt lebten, hat negative Folgen 
für die Erwerbarbeitszeit von Frauen. Dieser Be-
fund scheint zunächst im Widerspruch zu den 
oben dargestellten Ergebnissen zu stehen, nach 
denen die Frauen ihre aktuellen Arbeitszeitent-
scheidungen nicht als Folge einer Pfadabhängig-
keit betrachten. Er bestärkt aber unsere These, 
dass Arbeitszeitentscheidungen von Frauen in 
der Empty-Nest-Phase (und danach) zu wenig 
erforscht sind.

Das Modell zeigt zudem, dass die individuelle 
Arbeitsplatzsituation die Arbeitszeit von Frauen 
signifikant beeinflusst. Frauen, die die Mög-
lichkeit haben, zumindest zeitweise mobil oder 
von zu Hause aus zu arbeiten, haben längere 
Arbeitszeiten als Frauen, die keinen Zugang zu 
mobilen Arbeitsformen haben. Zur Arbeitszeit-
flexibilität lässt sich feststellen, dass weder die 
Vertrauensarbeitszeit zu längeren Arbeitszeiten 
von Frauen führt noch die volle Arbeitszeit

24	  Eine Beschreibung der Items findet sich in Fußnote 12.

souveränität. Längere Arbeitszeiten stehen in 
dem Modell vor allem im Zusammenhang mit 
Gleitzeitregelungen, also Arbeitszeitmodel-
len, die Beschäftigten die Gelegenheit geben, 
über den Beginn und das Ende ihrer Arbeitszeit 
selbst zu bestimmen. Während die Erwerbs
orientierung von Frauen (ebenso wie die wahr-
genommene Erwerbsorientierung im Paar) sich 
signifikant auf die Erwerbstätigkeit von Frauen 
auswirkt, können wir bezüglich der Geschlech-
terrollenorientierung keinen signifikanten  
Zusammenhang mit der Arbeitszeit feststellen.

Die Daten weisen deutlich darauf hin, dass die 
Erwerbstätigkeit von Frauen signifikant nega-
tiv mit dem Stundenvolumen, das Frauen für 
die im Paarhaushalt anfallende reproduktive 
und Sorgearbeit aufwenden, zusammenhängt. 
Je mehr Stunden Frauen mit unbezahlter Arbeit 
verbringen, desto kürzer ist ihre Erwerbsar-
beitszeit. Die für unbezahlte Arbeit aufgewen-
dete Zeit hängt von der jeweiligen Lebensphase 
oder -situation ab. So steigt die Zeit für unbe-
zahlte Sorgeverpflichtungen an, wenn Kinder im 
Haushalt zu betreuen oder Angehörige zu pfle-
gen sind. 

Während sich, anders als erwartet, die Ge-
schlechterrollenorientierung der Befragten nicht 
signifikant auf ihren Erwerbsumfang auswirkte, 
können wir diesbezüglich einen signifikanten 
Effekt auf die Übernahme der Sorgearbeit fest-
stellen – wenn auch nicht in der erwarteten 
Richtung (siehe auch Kapitel 3.4). Angenommen 
wurde, dass eine egalitärere GRO mit einer hö-
heren Erwerbsneigung und geringerer Übernah-
me von Sorgearbeit einherginge. Die Daten zei-
gen jedoch, dass Frauen mit einer egalitäreren 
Einstellung signifikant mehr Zeit für die Sorge-
arbeit aufwenden als Frauen mit traditionelleren 
Einstellungen. Ein Grund hierfür könnte sein, 
dass sich die hier verwendeten „egalitären“ 
Items stärker auf eine gleichverteilte Übernahme 
der Sorgearbeit orientierten und weniger auf die  
Erwerbsarbeit der Frau konzentrierten24. Sie 
können aber auch im Zusammenhang mit an-
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deren Studien interpretiert werden, die zeigen 
konnten, dass Einstellungen zu Geschlechter
rollen in der Regel moderner sind als das ge-
zeigte Verhalten, insbesondere im Rahmen der 
Sorgearbeit (OECD, 2017). 

Die Daten weisen darauf hin, dass sich die Er-
werbsarbeitszeiten von Frauen erhöhen lassen, 
indem die Haushaltstätigkeiten und Sorge-
verantwortung auf beide Partner:innen auf-
geteilt werden. In Paarbeziehungen, in denen 
ihr Partner in Teilzeit arbeitet, wenden Frauen 
weniger Zeit für reproduktive und Sorgearbeit 
auf – und haben im Umkehrschluss wiederum 
längere Arbeitszeiten. Da nur ein geringer Anteil 
der Männer in unserer Stichprobe Arbeitszeiten 
unterhalb der Vollzeiterwerbstätigkeit haben, 
sind detailliertere Aussagen leider nicht möglich. 
Interessant und weiter untersuchungswürdig ist 
auch der Befund, dass Gleitzeitregelungen und 
feste (fremdbestimmte) Arbeitszeiten den Zeit-
aufwand für unbezahlte Hausarbeit im Vergleich 
zur Referenzkategorie „völlig freibestimmte 
Arbeitszeiten“ reduzieren. Offenbar führen frei 
selbstbestimmbare Arbeitszeiten bei Frauen 
dazu, dass sie ihre Arbeitszeit um die reproduk-
tive und Sorgearbeit herum planen. Die Flexibi-
lität macht es möglich und birgt die Gefahr einer 
vollkommenen Entgrenzung (vgl. zu ähnlichen 
Befunden auch Lott 2019). Intuitiv und aus der 
Literatur weniger gut erklärbar ist das Ergebnis,  
dass auch die Möglichkeit, den Arbeitsplatz 
kurzzeitig zu verlassen, zu einer Reduzierung 
der unbezahlten Arbeit führt. Hier wäre ein um-
gekehrtes Ergebnis zu erwarten. Allerdings ist 
auch nicht bekannt, wie eine kurzzeitige Ar-
beitsunterbrechung im Bedarfsfall nachgeholt 
werden muss oder wie häufig sie von den Be-
fragten genutzt wird. Schlussendlich ist bisher 
nur unzureichend erforscht, wie sich arbeits-
platzbezogene Aspekte auf die Erwerbsarbeit und 
die Arbeitsteilung im Paar auswirken.
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Digitalisierung, Künstliche Intelligenz, 
Coworking Spaces und Co. – das Berufs-
leben wandelt sich. Unter dem Schlag-

wort New Work werden neue Arbeitsstrukturen 
entwickelt, agile Führungsmethoden etabliert 
sowie mehr Sinnhaftigkeit, Eigenständigkeit und 
Selbstverwirklichung im Beruf angestrebt. Bei 
einem der grundlegendsten Aspekte des Arbei-
tens steckt die Gesellschaft noch in der Vergan-
genheit fest: Wer in einer Beziehung die Haupt-
verantwortung für Familie, Haushalt oder Beruf 
übernimmt wird immer noch von traditionellen 
Familien- und Rollenmustern bestimmt. 

An der Qualifikation und Erwerbsbeteiligung 
kann es nicht liegen. Frauen und Männer sind 
gleichermaßen gut ausgebildet und nie waren 
mehr Frauen in Deutschland erwerbstätig als 
heute. Trotzdem unterscheiden sich die Arbeits-
welten von Männern und Frauen deutlich. Zwar 
hat das traditionelle Alleinverdienermodell aus-
gedient, bei dem Frauen bis zur Familiengrün-
dung einer Erwerbstätigkeit nachgehen, diese 
dann aber unterbrechen, bis alle Kinder aus dem 
Haus sind, oder gar dauerhaft einstellen. Das 
Folgemodell, in dem Frauen nach der Geburt des 
ersten Kindes ihre Arbeitszeit reduzieren und in 
Teilzeit oder Minijobs arbeiten, ist aber nach wie 
vor erstaunlich stabil. 

Im Zentrum der vorliegenden Studie stand daher 
die Frage nach den Ursachen für die weiterhin 
bestehende geschlechtsspezifische Aufteilung 
von Erwerbs- und Sorgearbeit. Wir haben in 
dieser Studie einen Schwerpunkt auf die Vertei-
lung von Haus- und Sorgearbeit im Paar gelegt 
und die damit verknüpften Aushandlungspro-
zesse, Zufriedenheit sowie Konfliktpotenziale 
analysiert. 

Ein wichtiges Ergebnis der Studie ist, dass der 
Umfang der Erwerbsarbeit von Frauen tatsäch-
lich vom Ausmaß der Haushalts- und Sorgear-
beit abhängt. Insbesondere bei älteren Erwerbs-
tätigen spielen Klebeeffekte und strukturelle 
Gegebenheiten eine gewisse Rolle bei der Ent-
scheidung, eine Erwerbstätigkeit aufzunehmen 
oder auszuweiten. 

Eine zentrale Erkenntnis ist außerdem, dass 
Männer und Frauen in Paarbeziehungen sehr 
unterschiedliche Wahrnehmungen davon haben, 
wer im Haushalt die (Haupt-)Verantwortung 
für Haus- und Sorgearbeit trägt. Frauen sind 
deutlich häufiger als Männer der Ansicht, sie 
wären immer oder meist für die anfallenden 
Tätigkeiten zuständig. Männer dagegen sind 
deutlich häufiger als Frauen der Ansicht, in der 
Beziehung seien beide (immer oder zumindest 
meistens) gleichermaßen für die anfallenden 
Tätigkeiten verantwortlich. Zudem geben mehr 
Männer als Frauen an, die Zuständigkeiten lägen 
bei der Partner:in.

Da die Angaben zu den tatsächlich aufgewen-
deten Zeiten zeigen, dass Frauen im Vergleich 
viel mehr Zeit mit Haushalts- und Sorgearbeit 
verbringen, schlussfolgern wir, dass Männer 
das Ausmaß, in dem Aufgaben gleich verteilt 
sind, deutlich überschätzen. Selbst wenn beide 
Partner:innen angeben, dass die Zuständigkeiten 
immer gleich verteilt sind, leisten die Frauen 
mehr Arbeitsstunden für Haushaltstätigkeiten 
und Sorgearbeit.

Hinzu kommt das Ergebnis, dass klassische Vor-
stellungen über das Familienleben (insbesondere 
mit kleinen Kindern) und stereotype Kompe-
tenzzuschreibungen nicht nur nach wie vor 
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bestehen, sondern auch handlungsleitend sind. 
Männer wie Frauen gaben mehrheitlich an, dass 
sowohl die Vorstellungen als auch die Fähig-
keiten der Frau wichtig für die bestehende Ar-
beitsteilung gewesen seien. Sowohl hinter diesen 
(durch gesellschaftliche Rollenbilder geprägte) 
Vorstellungen, wie ein Familienleben auszusehen 
hat, als auch hinter den stereotypen Kompetenz-
zuschreibungen scheinen viele andere Aspekte 
wie z. B. ökonomische Kriterien oder Infrastruk-
tur zurückzutreten. Diese Einschätzung wird 
auch von den Männern geteilt. Einschränkend ist 
zu sagen, dass die Angaben auf rückblickenden 
Einschätzungen beruhen und daher verzerrt sein 
können. Trotzdem offenbaren sie die Erkenntnis, 
dass tatsächliche oder auch stereotyp zugewie-
sene, personenbezogene Aspekte eine wichtige-
re Rolle bei Aushandlungsprozessen zu spielen 
scheinen als sachbezogene Gründe. Und diese 
Aspekte folgen tradierten Rollenvorstellungen, 
wobei Männer und Frauen auf geschlechtsspe-
zifische Familienleitbilder und Kompetenzmu-
ster zurückgreifen. Diese übereinstimmenden 
Einschätzungen zu Kompetenzzuweisungen von 
Männern und Frauen stehen letztendlich einer 
gleichmäßigeren Verteilung der Zuständigkeiten 
in der Erwerbs- und Familienarbeit entgegen.  

Die höhere Erwerbsbeteiligung von Frauen und 
die gleichzeitig immer noch ungleiche Verteilung 
der unbezahlten Arbeit in Partnerschaften füh-
ren zu einer starken zeitlichen Belastung. Diese 
höhere Belastung führt insgesamt dazu, dass 
Frauen mit der Aufteilung von Haus-, Sorge- 
und Erwerbsarbeit in Partnerschaften im Durch-
schnitt unzufriedener sind als Männer. Insbe-
sondere Frauen, die nach eigener Einschätzung 
die alleinige oder überwiegende Hauptverant-
wortung für die in der Paarbeziehung anfallen-
den Aufgaben übernehmen, sind unzufrieden mit 
dieser Aufgabenverteilung. Männer und Frauen 
mit gemeinsamer Aufgabenverantwortung sind 
insgesamt zufriedener.  

Unsere Ergebnisse bestätigen damit Befunde aus 
der Literatur, dass Frauen auch bei umfänglicher 
Erwerbstätigkeit häufig die Hauptverantwortung 
für alltägliche Aufgaben im Haushalt haben. Eine 
gestiegene Erwerbsbeteiligung von Frauen führt 

also nicht automatisch zu einer gleichmäßigen 
Verteilung von reproduktiver Arbeit. Unsere Er-
gebnisse gehen aber noch deutlich über diese Er-
kenntnisse hinaus. Sie zeigen, dass Männer den 
Aufwand, der für Sorge- und reproduktive Arbeit 
notwendig ist, systematisch unterschätzen. Auch 
hier gilt es anzusetzen.

4.1	 Handlungsempfehlungen

Es braucht Maßnahmen bzw. Angebote in und 
außerhalb der individuellen und partnerschaft-
lichen Ebene, die eine bessere Vereinbarkeit von 
Erwerbs- und Care-Arbeit für Männer und Frau-
en ermöglichen. Die aktuellen betrieblichen und 
gesetzlichen Rahmenbedingungen tragen dazu 
bei, dass traditionelle Geschlechterrollen in der 
Gesellschaft und auch in Partnerschaften weiter-
hin bestehen bleiben.

Zunächst gilt es, ein klareres Bewusstsein dafür 
zu schaffen, welche zeitlichen Ressourcen Haus-
halts- und Sorgearbeit im Alltag tatsächlich 
erfordern. Es bedarf eines umfassenden Ver-
ständnisses dafür, wie viel Zeit nötig ist, Kinder 
qualitativ hochwertig zu betreuen, Angehörige 
zu pflegen und den Haushalt zu managen. Der 
Großteil der zu leistenden Sorge- und repro-
duktiven Arbeit findet in der Regel nicht in der 
Öffentlichkeit statt, sondern in den eigenen 
vier Wänden. Das bedeutet im Umkehrschluss, 
dass der mit ihr verbundene zeitliche Aufwand 
nicht sichtbar ist und leicht unterschätzt wer-
den kann. Zudem konzentriert sich der öffent-
liche Diskurs über eine stärkere Beteiligung von 
Männern an unbezahlter Arbeit vor allem auf die 
Kinderbetreuung. Sie ist zwar wesentlich, aber 
nicht die einzige Komponente der unbezahlten 
Arbeit. Es gilt, den zeitlichen Aufwand, der mit 
Sorge- und reproduktiver Arbeit verbunden ist, 
sichtbarer und bewusster zu machen. Reproduk-
tive Arbeit steht nicht neben Erwerbsarbeit oder 
ist ihr gar untergeordnet, sondern ist die Vor-
aussetzung für Erwerbsarbeit. 

Das Nadelöhr für die Erwerbstätigkeit von Frau-
en ist nach wie vor die Mutterschaft. Frauen 
reduzieren in der betreuungsintensiven Kin-
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derphase ihre Arbeitszeit und erhöhen diese 
nicht oder nur geringfügig, wenn diese Phase 
abgeschlossen ist. Die Gründe für Letzteres sind 
vielfältig und noch nicht hinreichend erforscht. 
Damit die Mutterschaft nicht ein so starker 
Einschnitt im Erwerbsleben bleibt, ist es unab-
dingbar, den Kita-Ausbau voranzutreiben und 
gleichzeitig die Qualität und Verlässlichkeit der 
Betreuung zu erhöhen (Bock-Famulla et al., 
2023, Fokken 2024). Eine andere Aufteilung von 
Arbeit kann also nur gelingen, wenn Sorgearbeit 
nicht mehr nur weiblich konnotiert ist, sondern 
als partnerschaftliche und gesellschaftliche Ver-
antwortung gesehen und entsprechend unter-
stützt wird. 

Auf betrieblicher Ebene bedarf es Instrumente 
der dynamisch-situativen Flexibilität, die insbe-
sondere Beschäftigten mit Sorgeverpflichtungen 
die Möglichkeit geben, auf situationsbedingte 
Zeitbedarfe, wie Ausfall der Ganztagsbetreuung 
in Schulen oder kurzfristige Kitaschließungen, 
spontan reagieren zu können. Orts- und zeitfle-
xibles Arbeiten hilft der Vereinbarkeit von Fami-
lie und Beruf und kann zu einer Arbeitszeiter-
höhung von Frauen beitragen. Instrumente der 
dynamisch-situativen Flexibilität sollten daher 
ausgebaut werden, wenn es die jeweilige beruf-
liche Tätigkeit zulässt. Zu prüfen ist, inwieweit 
eine gesetzliche Flankierung dieser Instrumente 
dazu beiträgt, ein geschlechtergerechtes Angebot 
zu schaffen. 

Zudem können lebensphasenbezogene Instru-
mente der Arbeitszeitflexibilität, wie sie Eltern-
zeit, Pflegezeit oder Brückenteilzeit gewähren, 
einen Rahmen dafür bieten, die Vereinbarkeit 
von Erwerbs-, Sorge- und Reproduktionsarbeit 
gesamtgesellschaftlich zu etablieren (vgl. Küm-
merling et al., 2023). Diese Instrumente ermög-
lichen es Beschäftigten mit Sorgeverpflichtun-
gen, ihre Erwerbstätigkeit zeitlich befristet zu 
unterbrechen oder ihre Arbeitszeit temporär zu 
reduzieren. Wenn der Umfang der Auszeit oder 
der Reduzierung vorher festgelegt wird, gibt das 
sowohl Beschäftigten als auch Betrieben Pla-
nungssicherheit. Aufseiten der Beschäftigten re-
duzieren sich Risiken bei ihrer beruflichen Ent-
wicklung oder die Gefahr von Altersarmut und 

auf betrieblicher Seite der Brain Drain. Bislang 
ist die Nutzung dieser lebensphasenbezogenen 
Zeitrechte jedoch geschlechtsspezifisch struktu-
riert, wie am Beispiel der Inanspruchnahme  
von Elternzeit deutlich wird (Statistisches  
Bundesamt, 2024e). Staatliche Leistungen wie  
das Elterngeld sollten deshalb so ausgestaltet  
werden, dass eine partnerschaftliche Aufteilung 
gefördert wird. 

Eine gelungene Umsetzung von lebensphasen-
bezogener und dynamisch-situativer Arbeits-
zeitflexibilität gelingt nicht ohne Unterstützung 
der betrieblichen Akteure, die jetzt schon die 
Auswirkungen des Fachkräftemangels spüren 
und über Personalmangel klagen. Lebenspha-
senbezogene Arbeitszeitflexibilität stellt hier 
eine Chance dar, die gesamtgesellschaftliche Er-
werbstätigkeit zu erhöhen, Männer und Frauen 
langfristig in den Arbeitsmarkt zu integrieren, 
sie an den Betrieb zu binden und den Betrieben 
so Planungssicherheit zu bieten. 

Die Betriebe hingegen müssen akzeptieren, dass 
die sogenannte „Ideal Worker Norm“ (Lott und 
Klenner, 2018) in einer alternden, unter Fach-
kräftemangel leidenden Gesellschaft nicht mehr 
erfüllt werden kann. Betriebe können also nicht 
erwarten, dass ihre Beschäftigten sich zeitlich 
den betrieblichen Bedarfen völlig unterordnen. 
Auch Männer und Väter müssen in die Sorge- 
und reproduktive Arbeit eingebunden werden. Es 
braucht eine Betriebskultur, die das ermöglicht. 
Wie wichtig eine solche Betriebskultur auch aus 
Perspektive der Männer ist, belegt eine Studie 
von Wippermann (2023). Danach gaben 83 Pro-
zent der befragten Väter mit mindestens einem 
Kind im Vorschulalter an, dass es für Väter in 
gleichem Maße in Unternehmen akzeptiert sein 
sollte, ihre Arbeitszeit für die Kinderbetreuung  
zu reduzieren, wie es auch für Mütter der Fall 
ist. Zu einer „väterfreundlichen“ Betriebskul- 
tur gehört es dann auch, dass Vereinbarkeits-
angebote und Auszeiten, wie Elternzeiten, von 
männlichen (Vollzeit-)Beschäftigten in Anspruch  
genommen werden. Das ist vor dem Hintergrund 
schon bestehender Personalknappheiten her-
ausfordernd und benötigt eine vorausschauende 
Personalplanung und Arbeitsorganisation. 
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Neben dem Elterngeld gehört auch das Steuer-, 
Abgaben- und Transfersystem zu den gesetz
lichen Rahmenbedingungen. Die bestehenden  
Regelungen zum Ehegattensplitting fördern  
eine traditionelle Arbeitsteilung, da der erzielte  
Steuervorteil besonders dann groß ausfällt,  
wenn ein:e Partner:in viel und der bzw. die an-
dere sehr wenig oder überhaupt nichts verdient. 
Zudem berücksichtigt das Instrument keine  
Sorgeverpflichtungen. Eine Reform des Ehe
gattensplittings kann somit auch finanziellen 
Anreiz zu einer anderen Arbeitsaufteilung in 
Partnerschaften bieten. 

Letztlich bedarf es neben einer intelligenten 
Verzahnung von lebensphasenorientierten und 
dynamisch-situativen Flexibilitätsangeboten 
auf betrieblicher, tariflicher und gesetzlicher 
Ebene auch des politischen Willens, durch eine 
Reform des Ehegattensplittings und der Mini-
jobs, den konsequenten Ausbau von Betreuungs
infrastruktur sowie Pflegediensten die Erwerbs-
tätigkeit von Frauen und das Engagement von 
Männern hinsichtlich der Sorgearbeit zu fördern. 
Als zentraler Schlüssel kann so die bessere Ver-
einbarkeit von Familie und Beruf helfen, die so-
ziale Sicherung von Frauen zu stärken und dem 
Fachkräftemangel zu begegnen. 
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TABELLE A1  Variablen im Strukturgleichungsmodell

Variable Variablenausprägung Zusammenhang mit …

 
Endogene Variablen

Wochenarbeitszeit in Stunden je Woche

Aufgabenumfang im Haushalt in Stunden je Woche Wochenarbeitszeit

 
Exogene Variablen

Ostdeutschland 0 = West inkl. Berlin [Referenz]

1 = Ost

Wochenarbeitszeit,  
Aufgabenumfang  
neben Erwerbstätigkeit

Alter / Quadriertes Alter in Jahren	

Berufsabschluss 1= kein Abschluss
2 = mittlerer Abschluss (Lehre / duale Ausbildung) 
[Referenz]
3 = hoher Abschluss (Meister:in / Techniker:in /  
(Fach)Hochschulabschluss

Kind(er)  
(unabhängig davon, ob diese  
aktuell im Haushalt leben)

0 = Nein [Referenz]
1 = Ja	

Liegt aktuell Pflegeverantwortung 
vor?

0 = Nein [Referenz]
1 = Ja	

Hohe Erwerbsorientierung 0 = Nein25 [Referenz]
1 = Ja26	

Eigene Geschlechterrollen
orientierung

1 = konservativ 
…
7 = egalitär

Wahrnehmung gesellschaftlicher 
Geschlechterrollenorientierung

1 = egalitär 
…
7 = konservativ
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Variable Variablenausprägung Zusammenhang mit …

Erwerbsumfang Partner:in 0 = nicht erwerbstätig
1 = Teilzeit bzw. bis 34 Std. / Woche
2 = Vollzeit bzw. ab 35 Std. / Woche [Referenz]

Wochenarbeitszeit,  
Aufgabenumfang  
neben Erwerbstätigkeit

mind. 1 Tag in der Woche mobil / 
zu Hause tätig

0= Nein [Referenz]
1 = Ja

Sind kurzfristige / kurzzeitige 
Arbeitszeitunterbrechungen 
möglich?

1 = sehr schwierig 
…
5 = überhaupt nicht schwierig

Flexibilität bei Festlegung des 
Beginns / Endes der Arbeitszeit

1 = Festlegung durch andere
2 = innerhalb bestimmter Grenzen selbstbestimmt
3 = völlig selbstbestimmt [Referenz]

Verantwortung für 
Kinderbetreuung  
(Betreuung und Arztbesuche)

0 = nie (immer jemand anderes / kein Kind) 
…
4 = immer (immer selbst)

Aufgabenumfang  
neben Erwerbstätigkeit

25	 Antworten auf die Frage: „Und wie würden Sie die Aufteilung zwischen Erwerbs- und Hausarbeit in Ihrer Beziehung beschreiben?:  
„Ich mache lieber Abstriche im Beruf als bei der Familie, auch wenn wir uns dann weniger leisten können.“ oder „Mein Partner und ich versu-
chen, uns gegenseitig zu entlasten, sodass jeder auch mal Zeit für sich hat.“

26	 Antworten auf die Frage: „Und wie würden Sie die Aufteilung zwischen Erwerbs- und Hausarbeit in Ihrer Beziehung beschreiben?: „Mein/e 
Partner:in übernimmt viel Arbeit im Haushalt und bei der Kindererziehung, sodass ich gut berufstätig sein kann.“ Und/oder „Wir verwirklichen 
beide unsere beruflichen Ziele, aber das geht oft zu Lasten der Work-Life-Balance.“
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TABELLE A2  Vollständiger Überblick über die Koeffizienten im Pfadmodell

Koeffizient Variablenbeschreibung: 
Mittelwerte / Anteile

 
Wochenarbeitszeit

Aufgabenumfang im Haushalt -0,064*** 23,7 (MW)

Alter 0,556* 40,4 (MW)

Alter:Alter -0,008* 1778,0 (MW)

Ostdeutschland 4,660*** 17,7 %

beruflicher Abschluss  
(Referenzkategorie mittlerer Abschluss)

kein Abschluss -6,720*** 5,6 %

hoher Abschluss 2,200** 39,7 %

Kind(er) -4,911*** 69,8 %

Pflegeverantwortung 0,474 19,6 %

eigene Geschlechterrollenorientierung 0,643 5,3 (MW)

wahrgenommene gesellschaftliche Geschlechterrollen -0,256 4,2 (MW)

hohe Erwerbsorientierung 5,918*** 16,2 %

Arbeitszeitumfang des Partners  
(Referenzkategorie Vollzeit)

nicht erwerbstätig -1,448 9,6 %

Teilzeit (≤ 34 Std.) -2,617 8,9 %

Möglichkeit mobil / zu Hause zu arbeiten 1,942** 39,7 %

Möglichkeit Arbeit kurzfristig kurzzeitig zu 
unterbrechen

-0,139 3,2 (MW)

Festlegung des Beginns / Endes der Arbeitszeit 
(Referenzkategorie völlig selbstbestimmt)

völlig fremdbestimmt 0,430 37,9 %

in Grenzen selbstbestimmt 2,631* 45,1 %
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Koeffizient Variablenbeschreibung: 
Mittelwerte / Anteile

 
Aufgabenumfang im Haushalt

Alter 0,678

Alter:Alter -0,007

Ostdeutschland -4,666

Beruflicher Abschluss  
(Referenzkategorie Mittlerer Abschluss)

kein Abschluss 1,330

hoher Abschluss -4,044

Kind(er) 5,351

Verantwortung für Kinderbetreuung 9,212*** 1,2 (MW)

Pflegeverantwortung 14,629***

eigene Geschlechterrollenorientierung 2,814**

wahrgenommene gesellschaftliche Geschlechterrollen -1,113

hohe Erwerbsorientierung -1,924

Arbeitszeitumfang des Partners  
(Referenzkategorie Vollzeit)

nicht erwerbstätig -6,183

Teilzeit (<=34 Std.) -8,247*

Möglichkeit, mobil / zu Hause zu arbeiten 0,664

Möglichkeit, Arbeit kurzfristig kurzzeitig zu 
unterbrechen

0,345

Festlegung des Beginns / Endes der Arbeitszeit 
(Referenzkategorie völlig selbstbestimmt)

völlig fremdbestimmt -12,880***

in Grenzen selbstbestimmt -10,413**
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